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Ministerveranlwortlichkeit.

WerWetterschlag vom siebenundzwanzigftenOktober hat dem Ruf nach
Schaffung staatsrechtlicher Garantien für eine verstärkteMinisteroeri

antwoitlichkeit ein neues Echo geweckt·Die Forderung stammt nicht erst aus

den Tagen der Reichsdecadence, wurde, als Korrelat der Unoerantwortlichkeit
des Staatsoberhauptes, oft erhoben, häusigbesprochen, viel beschrieben. Hier,
aus verschiedenenZeiten und bis heute noch geschiedenenLagern, ein paar

Proben über Minister- und Monarchenrecht.
«

I. Thatiiichtichea

,,Dem Kaiser steht die Ausfertigung und Verkündigungder Reichsgesetze
und die Ueberwachungderselben zu. Die Anordnungen und Verfügungendes

Kaisers werden im Namen des Reiches erlassen und bedürfenzu ihrer Giltigi
keit der Gegenseichnungdes Reichskanzlers, welcher dadurch die Verantwort-

lichkeit übernimmt.« (Artikel 17 der Reichsverfaffung·)

»Ganz allein kann fcchdie Frage darum handeln, welche Rechte uns

bereits jetzt für die DurchführungdieserVerantwortlichkeit gegeben sind; mögen

sie in diesem Augenblick noch begrenzt sein, sie sind bereits vorhanden; sie
sind in der Verfassung selbst in einer gewissenBeschränkungausdrücklichan-

erkannt Wenn die Verfassung uns einmal sagt: eine derartige Verantwort-

lichkeit der Reichsbehördengegenüberdem Reichstage besteht, so giebt die Ver-

fassung auch die Zusicherung, uns diejenigen Mittel, die zur Durchführung
dieser Verantwortlichkeitdienlichsind, nicht vorzuenthalten-«(Abgeordneter
Hähnel in der Reichstagssitzungvom neunten März 1878.)

»Diese (Hähnels)Behauptung sindet man auch sonsthäufig,aber sie
ist unrichtig Nach der Reichsoerfafsungist der Reichskanzlernur einer morali-

schen, einer politisch-parlamentarischenVerantwortlichkeit unterworfen. Der

81
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Artikel 17 begründetkeine rechtlicheVerantwortlichkeit; er spricht nur ein po-

litisches Prinzip von großerpraktischerBedeutung aus und deutet mit keiner

Silbe an, daßdiesesPrinzip noch eine besondererechtlicheAusgestaltung erfahren
oll.« (RichardPasfow,Das Wesen der Ministerverantwortlichkeitin Deutschland

Il-

»Durch ein besonderes Gesetz werden die Verantwortlichkeit und das

zur Geltendmachung derselben einzuhaltende Verfahren geregelt-«Antrag von

Bennigsen im konstituirenden Reichstag 1867. Der Antrag wurde abgelehnt.
,-

,,Als der Verfassungentwurffür den NorddeutschenBund zuerst zur

Revision gelangte, da war der Reichskanzler durchaus nicht mit den bedeutung-
vollen Attributionen ausgestattet, die ihm durch den einfachen Satz, der sich
heute im Artikel 17 der Verfassung befindet, zugeschobensind. Er ist damals

durch eine Abstimmung in das jetzigeMaß hineingewachsen,während er vor-

her einfach Das war, was man in Frankfurt in bundestäglichenZeiten einen

Präsidialgesandtennannte, der seine Jnstruktionen von dem preußischenMi-

nister der AuswärtigenAngelegenheiten zu empfangen hatte und der nebenbei

das Präsidiumim Bundesrath hatte. Nun wurde die Bedeutung des Reichs-
kanzler-splötzlichzu der eines kontrasignirenoenMinisters und nach der ganzen

Stellung nicht mehr eines Unterstaatssekretärsfür deutsche Angelegenheiten
im auswärtigenpreußischenMinisterium, wie es ursprünglichdie Meinung
war, sondern zu der eines leitenden Reichsministers heraufgeschoben.«(Bis-
marck am fünften März 1878 im Reichstag.)

Jl-

»DieVerantwortlichkeit des Reichskanzlersist nur ein politischesPrinzip,
das seiner Verwirllickung durch Richtssätzenoch harrt, welches aber doch als

solches nicht ganz wirlunglos ist, sondern die sogenanntepolitischeoder parla-
mentarische Verantwortlichkeit begründet.Die praktischeFolge besteht im We-

sentlichendarin, daß der Reichskanzler sichder· politischenNothwendigkeitnicht
entziehenkann, auf Angriffe gegen seineGeschäftsführungim Bundesrath und

Reichstag Rede zu stehen« (Laband: Das Staatsrecht des DeutschenReiches)
q-

II. Problematisches.

»Auch in Bezug auf die Unverantwortlichkeit seiner Regirunghand-
lungen ist die Unverletzlichkeitdes Königs im Königthumund zunächstschon
in seiner Lebenslänglichkeitenthalten. Regiren und verantwortlich sein, gleich-
zeitig gedacht,sind Widersprüche;nun erscheintfür den lebenslänglichenHerrscher
der Zeitpunkt seiner Verantwortlichkeitvor Menschennimmer. Wo aber bleibt

der Schutz «dermit den Ständen verabredetcn Gesetze,wenn Niemand hernach
für die Verletzung einsteht? Politische Erfahrung hat hier einen Ausweg ge-

funden· Ein Gericht kann über Regirunghandlungendadurch allein ergehen,
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daß ein Unterthan sie sichzu eigen macht und ihre Verantwortung auf eigene
Gefahr übernimmt. Darum muß in jedem Staat, der zwischendem Willen

des Fürsten und dem Gesetzeunterscheidet, der nothwendigen Forderung der

fürstlichenMacht, daß sie einen Antheil an der Gesetzgebunghabe, die eben-

falls nothwendigeForderung der gesetzlichenFreiheit gegenüberstehen,daßder

Herrscher Staatsminister anstelle und dem Volke bekannt mache, welche für
die Gesetzmäßigkeitjeder Regirungmaßregelbürgen . . . Die Amtsthätigkeit
der Minister geht den ganzen Staat an. Kein Wunder daher, daß man die

«Ministerals in höheremGrade verantwortlich betrachtet; verantwortlich nicht
blos für die Gesetzlichkeit,sondern auch für die Zweckmäßigkeitihrer Hand-

lungen. (F. C. Dahlmanm Dte PolitiU

»Die Ministerverantwortlichkeithat überhauptnicht die Tendenz, den

Monarchen am Negiren zu hindern, sondern nur, dafür zu sorgen, daß der den

Gesetzen und Interessen des Staates widerstreitende persönlicheWille desselben,
die Willkürs keine Vollziehung finde; die Ministerverantwortlichkeit soll dem

Fürsten nicht die Macht entziehen, sondern den Gebrauch derselben in den

Schranken der Pflicht sichern-« (Samuely: Das Prinzip der Ministerve1-
antwortlichkeit in der konstitutionellen Monarchie.)

-f-

»Auch steht bei jener Verantwortlichkeit ein würdigerMinister zugleich
geschütztgegen unziemendeund beleidigendeAngriffe, fester als bei einer Staats-

ordnung, wo nur Hofgunst ihm die Dauer seiner Stelle verbürgtund Engel der

Finsternißihn umschweben-«(Klüber: OeffentlichesRecht des DeutschenBundes)
q-

»Es soll der Minister Soutfredouleur des Monarchen sein«; jedoch
»nur da und nur so, wo und wie es ausdrücklichund ganz besonders festgesetztist.«
-(Buddeus: Die Ministervetantwortlichkeitin der konstitutionellenMonarchie.)

-t-

,,Le prinee lui meme doit se sonstraire si17action et se borner Ei un

mle passit". (A. Cherbuliez: Theorie des garanties eonstitutionelles.)
Il(

,,Ce 11’est pas un 110mme, e’est un pouvoir neutre et abstrait

eiu clessus de la reljgion des orages Jch habe erklärt, daß zu der Un-

verletzlichkeitder königlichenGewalt nothwendig die Unmöglichkeitunfähigen
Handelns gehöre. Daher darf er überhauptnicht handeln, wo ein Uebel statt-
shabenkann.« (Benjamin Constant: Cours de politique consiicutionelle.)

It-

»Die Verantwortlichkeitder Minister bedarf zur Rechtfertigung nicht
der Handlungunfähigkeitder Staatsoberhöupter und ter vollständig freien
Thätigkeitder Exekutioorgane. Es ist ein Trugschluß,zu sagen: weil die Mi-

nister verantwortlich sind, müssensie auch die Regiiungfunktionen selbständig

Zis-
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ausüben können. Es ist auch ganz überflüssig,den«Satz: the kjng can do-

no wrong buchstäblichwahr zu machen. Es soll nichts weiter sein als ein«

politisches Prinzip mit der Aufgabe, die Jntegrität des Souverains zu sichern
und die politischenKämpfe von ihm fernzuhalten.«(H. v. Frisch, Die Ver-

antwortlichkeit der Monarchen und höchstenMagistrateJ
Is-

Wenn man oft gegen den Monarchen behauptet, daß es durch ihn von-

der Zufälligkeitabhänge,wie es im Staat zugehe, da der Monarch übel ge-

bildet sein könne, da er vielleicht nicht werth sei, an der Spitze des Staates

zu stehen, und daß es widersinnig sei, daß ein solcherZustand als ein ver-

nünftiger existiren solle: so ist eben die Voraussetzung hier nicht«daß es auf-
die Besonderheit des Charakters ankomme. Es ist bei einer vollendeten Or-

ganisation des Staates nur um die Spitze formellen Entscheidens zu thun,
und um eine natürliche Festigkeikgegen die Leidenschaft Man fordert daher
mit Unrecht objektive Eigenschaften an dem Monarchenz er hat nur Ja zu-

sagen und den Punkt auf das J zu setzen.Denn die Spitze soll so sein,daß
die Besonderheit des Charakters nicht das Bedeutende ist . . Die Monarchie
muß fest in sichselbst sein, und was der Monarch noch über diese letzteEnt-

scheidung hat, ist Etwas, das der Partikularität anheimfällt,auf die es nicht
ankommen darf. Es kann wohl Zustände geben, in denen diese Partikularität
allein auftritt, aber alsdann ist der Staat noch kein völlig ausgebildeter oder

kein wohl konstituirter. (G. W. Fr. Hegel: Philosophiedes Rechtes)
Il·

»Aber, Herr Abgeordneter Haus-nann, wir unterscheidenuns dochnoch
in einer anderen Auffassung: für Sie ist der Kaiser eine Einrichtung,für uns-

ist er eine Person« (Der konservatioeAbgeordnetevon Oldenburg am elften
November 1908.)

F

»Wir in Preußen haben das Recht der Ministeranklageabgelehnt, weil

es eben die Minister unseres Königs sind.« (Julius Stahl.)
q-

,,Es ist ja bekannt, daß heute überall die sogenanntepolitischeMinister-
verantwortlichkeit, die ununterbrochen von den Parlamenten gehandhabt wird,
die durch Ministerantlage vor einem Staatsgerichtshofgeübtesogenannte staats-
rechtlicheVerantwortlichkeit in den konstitutionellen Monarchien thatsächlich

ersetzthat. Jn Defterreich, zum Beispiel, erfchöpstesichbisher die-sichtbare Be-

deutungder staatsrechtlichenVerantwortlichkeitdarin, daßein Antrag auf Minister «

anklage im Reichsrath als Demonstration- oder Obstruktionmittel gebraucht
werden konnte. Jn anderen Staaten mit fein ausgeklügeltenVerantwortlichkeit-
gesetzenist es bisher nicht einmal zu solchen mehr oder minder gelungenen
Scherzengekommen.«(Jellinek: Verfassungänderungund Verfassungwandlung.)

:-
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»Da responsabiljte qui est eensee regir les rapports parla-
smentaires n’nboutjt qu’ä Pirresponsabjlite generale.« (throgorski:
JLa demoeratie et Perganisarion des partjs politiques.)

st-

,,Ecrjre en tete d’une charte, que le ehef est irresponsable,
-e’est mentir au sentiment publique, e’est; vouloir etablier une tietion,

squi s’est trojs fois evanouie au bruit des revolutions.« (Napoleon III.

am vierzehnten Janqu 1852.)
I

»Ich: ,Eure KöniglicheHoheit haben im ganzen Staatsministerium keine
einzige staatsmännischeKapazität, nur Mittelmäßigkeiten,beschränkteKöpfe.·
Der Regent: Halten Sie Bonin für einen beschränktenKopr« Jch: ,Das

nicht; aber er kann nicht ein Schubfach in Ordnung halten, viel weniger ein

Ministerium. Und Schleinitz ist ein Höfling, kein Staatsmann.« Der Regent
-empf1ndlich: Halten Sie mich etwa für eine SchlafmützesMein Auswärtiger

Minister urid mein Kriegsminister werde ich selbst sein; Das verstehe ich.«

Jch deprezirte und sagte: ,Heut zu Tage kann der fähigsteLandrath seinen
Kreis nicht verwalten ohne einen intelligenten Kreissekretärund wird immer

auf einen solchenhalten; die preußischeMonarchie bedarf des Analogen in viel

höheremMaße Ohne intelligente Minister werd en Eure KöniglicheHoheit in dem

Ergebnißkeine Befriedigung finden.««(Bismarck: Gedanken und Erinnerungen.)
Il-

»Jch habe natürlichwährendder bewegten und gelegentlichstürmischen

Entwickelung unserer Politik nicht immer mit Sicherheit voraussehen können,

ob der Weg, den ich einschlug,der richtige war, und dochwar ich gezwungen,

so zu handeln, als ob ich die kommenden Ereignisse und die Wirkung der

eigenen Entschließungenauf sie mit voller Klarheit voraussehe. Die Frage,
ob das eigeneAugenmaß,der politischeInstinkt, ihn richtig leitet, ist ziemlich

gleichgiltigfür einen Minister, dem alle Zweifel gelöst sind, sobald er durch
die königlicheUnterschrift oder durch eine parlamentarische Mehrheit sich ge-

deckt fühlt, man könnte sagen,einen Minister katholischerPolitik, der im Besitz
der Absolution ist, und den die mehr protestantischeFrage, ob er seineeigene

Absolution hat, nicht kümmert. Für einen Minister aber, der seine Ehre mit

der des Landes vollständigidentifizirt, ist die UngewißheitdesErfolges einer

jeden politischen-Entschließungvon aufreibender Wirkung . .. Dem jedesmaligen
Minister die Verantwortlichkeit für das Geschehene aufzuerlegen, ist für mon-

archischeAuffassungen der nächstliegendeAusweg. Aber selbst wenn die Form
des Absolutismus der Form der Verfassung Platz gemacht hat, ist die soge-

nannte Ministerverantwortlichkeit keine von dem Willen des Monarchen unab-

hängige. Gewiß kann ein Minister abgehen, wenn er die königlicheUnter-

schrift für Das, was er für nothwendig hält, nicht erlangen kann; aber er
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übernimmt durch sein Abtreten die Verantwortlichkeit für die Konsequenzen
desselben, die vielleichtauf anderen Gebieten vie-l tiefgreifender sind als-aus«
dem gerade streitigen.« (Bismarck: Gedanken und Erinnerungen.)

,,Zieht man aus Allem die Summe, so ist von der juristischen Ver-

antwortlichkeit der Minister nur wenig Nutzen zu erwarten. Wir haben hier
eine Lücke in der preußischenGesetzgebung,die ich ausgefüllt sehen möchte,
um den radikalen Schreiern, die beständigdavon reden, wir hätte keinen ge-

sichertenRechtsboden unter den Füßen, um denen einmal den Mund zu stopfen..
Aber man soll sich nicht zu viel davon versprechen. Diese ganze Lehre von

der juristischenVerantwortlichkeit der Minister gehörtin die Zeit der Schlosser
- und Rotteck, in eine überwundene Epochekonstitutioneller Doktrin.« (Heinrich

von Treitschke: Politik-)
Si·

»Die Anklage des Ministerist das äußersteMittel des Minister-ins ich
nenne es das Schwert der Stände; sie dürfen es nicht leichtsinnigziehen,nicht-
wie ein Rappier zu Fechterftreichenbrauchen. Die wirksamsteVerantwortlichkeit
wird geräuschlostäglichgehandhabt von einem auf sein Gemeinwesen aufmerk-
samen Volke; sieerhebt ihre Stimme in der Presse,in der jährlichenPrüfung der

Stände, verstärktsie in der Veschwerdeführung.«(F. C. Dahlmann: Politik.) -

se

1678, in dem Prozeß gegen den LordschatzmeisterGrafen von Danby,
sprach das englischeUnterhaus zum ersten Mal den Grundsatz aus, daß ein

Minister nicht nur für die Gesetzlichkeit,sondern auch für ,h(mesty justice
and utjlity« seiner Handlungen hafte.

q-

,,Wenn man erwägt, daß das Recht einen objektiven, absoluten Maß-
stab für die Beurtheilung einer Handlung gewährt, während die Frage nach
der Utilität einer Maßregel nur nach subjektivemErmessen zu entscheiden ist,.
wenn man bedenkt, daß die zu konstatirende Rechtsverletzungetwas in sich
Abgeschlossenesdarstellt, das Verhalten einer Maßregelzum Staatswohl da-

gegen sehr oft erst in der ungewissenZukunft seine Lösungfindet, so gelangt man

zu dem Schluß,daßdie Ausdehnung der Staatsanklage auf Mißregirungnicht zu .

billigen sei,daß damit die Ministerverantwortlichkeit, statt ein sichererSchutz ver-

fassungmäßigenRegiments zu bleiben, zu einer Handhabe der Parteipotitik herab-

sinken müßte.« (Fr. Hauck: Die Lehre von der Ministerverantwortlichkeit.)
slI

«,,DiegroßeEntwickelungder politischenoder parlamentarischenMinister-
verantwortlichkeit, der unermeßlicheEinfluß der Oeffentlichkeit,die Kritik und

Kontrole, der alle Regirunghandlungen im Parlament, in der Presse, in Ver-

sammlungen und Vereinen, an Biertischen, aus Kegelbahnen und so weiter

unterworfen werden, hat die Bedeutung der rechtlichen Ministerverantwort-
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lichkeit in erheblichemGrade geschmälertKein Minister kann sich der Pflicht

entziehen, öffentlichüber alle von ihm getroffenenMaßregelnRede zu stehen,

auch wenn keine positive Verfassungbestimmungihn dazu verpflichtet·Diese

Enthaltung der parlamentarische-!Thätigkeit, ihre Erstreckung auf alle Ver-

waltungsgebiete,. die Ausbildung des politischenZeitungwesens, die Schnellig-
keit der Nachrichtenbeförderunggehören in der Hauptsache erst der zweiten

Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts an. Sie haben zur Folge, daß die

politische Verantwortlichkeit die juristische ganz in den Schatten gestellt und

entbehrlich gemacht hat.« (P. Laband in der Deutschen Juristenzeitung.)
ir-

»Die wirksameVerantwortlichkeit: Das ist die öffentlichejährlichwieder-

kehrende unumwundene, unbeschränkteDiskussion; die wirkliche Verantwort-

lichkeit: Das ist jene OeffentlicheMeinung, die in unseren Tagen nicht mehr

die sechste, sondern die erste der Großmächtegenannt werden muß. Keine

Regirung hat in den modernen VerhältnissenBestand, die auf die Dauer vor dem

Ausspruchdieses Gerichtes nichtbesteht. Dieses Gerichtjst in Wahrheit die höchste

entscheidendeKassationinstanz.«(Sybel am dreiundzwanzigsten März 1867.)

»Ich gestatte mir, gegenüberden Ausführungendes Herrn Abgeordneten
Singer erst recht daraus hinzuweisen,daß, wenn ersich innerhalb der ver-

fassungmäßigenGrenzen halten will, er nur den Herrn Reichskanzlerangreifen
kann und niemand anders. Wenn wir hier im Reichstag, meine Herren, fort-

gesetztdahin kämen, daß man über die Person des verantwortlichen Reichs-

kanzlers hinaus andere Personen angreift, so lägen darin die Keime schwerer

Konflikte. Jch möchtealso dringend bitten, daß wir gegenseitigunsere staats-

rechtliche Stellung achten. Wir sind bereit, Jhnen Tag für Tag hier als

Kugelfangzu dienen: zielen Sie also, bitte, nur nach uns.« (Gras Posadowsky
im Reichstag am neunundzwanzigstenJanuar 1898.)

-k

,,Jn Staaten, wo das Parlament bereits auf breiterer oder schmälerer

demokratischerBasis aufgerichtet ist, sind nicht mehr bloßeVertröstunzenauf
Verbesserungendes Systems möglich. Dessen Wirkungen zeigen sich dann,

stets der Eigenart eines jeden Volkes angepaßt, in definitiver Weise. Da

kann es sich dann herausstellen, daß ein solches Parlament nicht im Stande

ist, die Führung der Nation zu übernehmen. Kein großesVolk steht seiner

Repräsentativnso kühl gegenüber,wie das deutscheVolk dem Deutschen Reichs-

tag, der zu den politisch schwächstenparlamentarischen Gebilden zählt. Das

liegt aber keineswegs, wie wohl behauptet wird, an dem Maße des ihm zu-

gebilligten Rechtes — mit noch viel geringerem haben kontinentale Parlamente
die Herrschaft an sich zu ziehengewußt— sondern in erster Linie in der That-
sache,daß er, in mehr als ein Dutzend Parteien gespalten, nicht geeignet ist,
irgendwie dem einheitlichenWillen der Nation Ausdruck zu geben. Darum
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vermag er auch nicht, seinenWillen als einen gleichwerthigendem der Reichs-
regirung an die Seite zu stellen. Die deutschestaatsrechtlicheTheorie, welche
den Reichstagnicht an den Herrschastbesugnissendes Reiches theilnehmen
läßt,sondern ihn nur als ein einschränkendesElement zu der mit aller Herrscher-
macht ausgerüstetenRegirung hinzutreten lassen will, sie entspricht den that-
sächlichenpolitischenVerhältnissendurchaus. Und Das würde auch mit Ein-

führung der Verhältnißwahl,mit einer billigeren Eintheilung der Wahltreise
und anderen von verschiedenen Seiten geforderten Neuerungen nicht anders

werden, da es in absehbarer Zeit ganz ausgeschlossenist, daß irgendeine
Partei zum Siege gelangen könnte. Daher haben auch Forderungen, wie die

nach parlamentarischenReichsministerien,wenn sieüberhauptnocherhoben werden,
einen rein doktrinären Charrkter: einem durch unversöhnlicheGegensätzein

dauernde Minoritäten gespaltenenParlamente muß eine außerparlamentarische,

zwar nichtparteilose,aber immerhin auf kein festesParteiprogramm eingeschworene
Regirung noch immer wünschenswerthererscheinenals eine auf faulen Komproi
missen unnatürlicher und daher gebrechlicherparlamentarischer Koalitionen be-

ruhende. Jn keinem Lande der Welt würde eine parlamentarischeRegirung
eine so erbitterte Opposition finden wie im DeutschenReich, wo nur durch
völligeUmbildung der Parteien und Verschmelzungder Fraktionen zu großen

Gruppen eine Aenderung angebahnt werden könnte. Wie Dem auch sein mag:
die Geschichtedes Deutschen Reiches hat gelehrt, daß auch ein durchaus demo-

lkratischesParlament keineswegs mit Nothwendigkeitdas Schwergewichtdes

Staates in sichzu verlegen vermag. Thatsächlichsteht im DeutschenReichdie Re-

girung dem Reichstag viel unabhängigergegenüber,als es in manchen Staaten

mit einer aus beschränktemund abgestustemWahlrecht ausgebauten Abgeordneten-
kammer der Fall ist.« (Jellinek: Versassungänderungund Verfassungwandlung)

se

»Als König von Preußen ist der Kaiser Mitbesitzerder Reichsgewalt,
wie jeder andere deutscheBundessürst,aber als Landesherr des hervorragend-
sten und größten der Mitgliedsstaaten thatsächlichwie rechtlich primus inter

paras. Als Kaiser nimmt er im Versassungorganismusdes Reiches eine dop-
pelte Stellung ein: einmal theilt er mit der Gesammtheit der Verbündeten

Regirungen die Reichssouoerainetät,ist alleiniger Jnhaber einzelner Theile der

Centralgewalt; sodann ist er unmittelbar durch die Reichsoersassung,also aus

eigenem Rechte, in Person zur Ausübung wesentlicherBestandtheile der Reichs-
gewalt berufen, die proprio jure der Gesammtheitder fünsundzwanzigStaaten-

souorraine zustehen,ist also insoweitDelegator der Reichsgewalt,der dauerndeRe-

gent des Reiches an Stelle des handlungunfahigen Souvera·.ns. . Die Verfassung-
sorm des neuen DeutschenReiches ist demnach eine tonsiitutionelle, monarchisch
beschränkteAristokratie.«(D1«.R. Fischer: Das Recht des DeutschenKaisers-«

Is-
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Die Zukunft Polen5.
eit d:m Spätsommer 1905 hat George Cleinow von Petersburgaus über

Hm innere Umwandlung RußiandsBerichte geschickt,deren strengeSach-

.lichkeit das Vertrauen aus ihre unbedingteZuverlässigkeiterweckte. Jm letzten

Frühjahr hat er »unter der Führung von Ansiedelungspezialisten«die Provinz
«Posen bereist und nun auch über die dort empfangenenEindrücke den »Grenz-
.boten« berichtet. Jm einleitenden Artikel sagt er, der Hauptinhalt des Ost-

markenproblems scheineihm so zu bezeichnen:»Jn Ostelbien hat sichein Wirth-

·schaststypus,der lündwitthichaftlicheGroßbetrieb,nicht befähigterwiesen, den

gewaltigen, durch unsere industrielle EntwickelunghervorgerufenenFortschritten
« zu folgen. Diese Thatsache fand ihren Ausdruck in einem starkenAbstrom von

geistigen und körperlichenArbeitkräftenaus allen sozialen Schichten der Ost-
mark und von Geldmitteln, was wieder eine allmählicheVerlümmerung aller

Theile Ver OstelblschenWkklhschaftzur Folge hatte. Die preußischeStaats-

«regirung«suchtenun dem vorhandenen kräftigeren Wirthschaststypus, dem

bäuetlichenKleinbetriebe, die Stellung zu verschaffen,die ihm wegen der ein-
- mal vorhandenen Lage gebührte,die einzunehmen ihn aber politischeund so-

ziale Vorurtheile hinderten Das konnte nur geschehendurch Austheilung einer

ganzen Zahl VOU großenGütern, besonders der sich im Niedergang befinden-
den, und durch Ansetzungvon Bauern aus anderen, kultivirteren Gegenden«
Diese Auffassung des Ostmarkenproblems unterschreibeich; den sich daran

schließendenSätzenkönnte ich nur mit Einschränkungenbeistimmen; doch kommt

bei den Berichten Cleinows wenig auf die vorausgeschicktenund eingestreuten
grundsätzlichenBetrachtungen an. Das Wesentliche sind diese Berichte selbst,
die sich durch die selbe Genauigkeit und Objektivitätauszeichnen wie die aus

Rußland. Und das Selbe gilt von des Verfassers soeben (bei Grunow in

Leipzig) erschienenemBuche »Die Zukunft Polens«. Nach einem Rückblick auf
die GeschichtePolens stellt es, auf eine Fülle urkundlichenMaterials und auf

eigene Wahrnehmungen gestützt,die Fürsorge der russischenRegirung für das

Wirthschrstleben im ,,Zarthum Polen« und dieses Wirthschastlebenselbstdar.

Die Maßregelnnun, in denen sich dieseFürsorge bekundet, »das Gar-

tenspalier«, an dem sich die Pflanze Volkswirthschast emporranken soll, tragen
s einen ganz eigenthümlichenCharakter. Diesen eigenthümlichenCharakter erzeugt
»das unsinnige Bestreben, wirthschaftliche Angelegenheiten ausschließlichnach

politischen Gesichtspunkten zu behandeln«. So will die Regirung zwar den

Bauernstand heben: sie hat seineZahl vermehrt und begünstigtihn gegenüber
dem Adel, auf dessenSchwächung,ja, Vernichtung sie ausgeht, aber zugleich
fesselt sie den Bauernstand, indem sie statt wirklicher Selbstverwaltung der

Kreise und Gemeinden nur deren Schein gestattet, wirthschastlicheOrganisa-



4 08 Die Zukunft.

tionen aber, so weit sie sie nicht ganz verhindern kann, wenigstens nach Mög--
lichkeit erschwert. Das Verhalten der Regirung den Genossenschaftengegen-

über (und was in Beziehung auf Beschränkungensiir Rußland im Allgemeinen-.
gilt, Das gilt für Polen immer in verstärktemMaße) wird durch die sol-
gende Stelle aus einem Jmmediatbericht des Reichsrathes an den Zaren cha-

rakterisirt: »Die herrschendeGesetzgebunghat die Freiheit der Privatpersonen

sehr beschränkt,.solcheGesellschaften,Vereine, Genossenschaftenund andere frei-

willige Vereinigungen zu bilden, die, aus längereZeit abgeschlossen,der Er-

reichung eines Zieles mit vereinten Kräften dienen sollen. Ehe zur Bildung
einer Genossenschaftgeschritten werden konnte, war eine vorläufige Geneh-
migung der Regirung nothwendig; erst nach Ertheilung der Erlaubniß durften
die Vorarbeiten für die zu bildende Gesellschaftin Angrifs genommen werden.

Ohne solcheGenehmigung bestehendeVereinigungcn wurden als gesetzwidrige
Geheimgesellsckaftenbehandelt ohne Rücksichtauf die von ihnen verfolgten
Ziele. Für Uebertretungendieser Bestimmungenwurden Strafen bis zu Zwangs-
arbeit verhängt. Um dennoch den Bedürfnissendes gewerblichenLebens ge-

recht zu .werden,hat die Regirung die Initiative zur Einrichtung von Ge-

nossenschaftenselbst übernommen.« Das geschah 189;·). Aber, schreibt Cleinow,
»die an verschiedenebureaukratische Institutionen mit zum Theil hochtönens
den Namen angeschlossenenGenossenschaftenund Vereine tragen deshalb den-

Stempel aller bureaukratischenEinrichtungen und genießenin keinem Theil
der Gesellschaftvolles Vertrauen« Weitere Ausflüsfe des verkehrten Grund-

satzes sind: die Praxis, die höherenBeamtenstellen nicht mit fachmännischaus-

gebildeten Personen, sondern, weil man vor Allem blinden Gehorsam will,
mit Osfizierenzu l-esetzen,und die Behandlung der Verkehrsmittel (besonders
bei Ausgestaltungdes Bahnnetzes); da entscheidennicht die wirthschaftlichenBe-

dürfnisseder Bevölkerung,sondern politischeund mililärischeErwägungen Das -

zuletztAngeführtehat auch zur Folge, daß die Bauern ihre Produkte nicht selbst
auf den Markt bringen, sondern nur durch die Vermittelung der jüdischen
Händler absetzenkönnen· So leidet das gesammteWirthschaftleben unter dem

beständigenWiderstreit der wirthschaftlichen und der politischen Ziele der Re-

girung, und obwohl dieseZiele vorwiegen und die ihnen dienenden Kräfte und-

Maßregelnstark genug sind, das Wirthschaftleben schwer zu schädigen,wer-

den auch sie gründlich verfehlt: was sich an dem »Spalier« emporrankt, ist
eine polnischeNationalwirrhschast,die nicht dem Russenstaat, sondern der pol-
nischen Nationalidee dient, dieser Idee, die 1863 so gut wie vernichtet war-

und die nicht wieder aufkommen zu lassen der Hauptzweckaller Maßregeln

war, mit denen seit diesem Jahr das Weichfelgebietvon Petersburg aus be-

glücktworden ist. Dieser doppelte Mißerfolg legt die nicht nur sür Ruszland
wichtigeFrage nah, ob nicht die Grenzrnarkenpolitihdie in der Zeit der Karo- --
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linger, der Ottonen und Heinriche für Deutschland einen guten Sinn -hatte,.

in unserer heutigen Staatsordnung und Wehroerfassung und beim heutigen-.

Weltoerkehr ein sinnloser und zweckwidrigerAnachronismus sei.
Man muß die ausführlicheBeschreibungder einzelnenFesseln, die eine-

wunderbare Regirungweisheit dem polnischen Wirthschaftleben anlegt, bei-

Cleinow lesen, um diese Weisheit zu würdigen-.Jhr zum Trotz machen die-

Polen Fortschritte. Namentlich in Masovien und Kujavien ,,giebt es einzelne-

polnischeGüter, die sichmit den bestenWirthschastenSachsens messenkönnen-»

Und was die Bauern betrifft, so betreiben »auchdie Aermsten die Fell-wuchs-

schaft mit möglichsterGenauigkeit Wer russischeund polnische Bauernselder

gesehen hat- Wird den Unterschiedzwischenbeiden bemerkt haben. Der pol-

UischeBaues sucht Vielleicht schon aus angeborenemSchönheitsinneine schöne,,

gleichmäszigeAcketfutchezu ziehen, hält seinen Boden von Steinen und Un-

kraut rein. Die Ackergeräthesind viel besserund moderner als die in Nuß-:

land verwandten-«Und das Baucrnland wächstbeständigder Fläche nach,.
Wenn auch Nicht im Veklkälmißzum Wachsthum der bäuetlichenBevölkerung,
Was UUMöglichWäre, beim diese hat sich unter dem Druck der auf Vernicht-

ung der polnischen Nationalität abzielenden Politik in einem Menschenalter-
verdoppelt. (Alle einzelnen Angaben Cleinows find mit dem erforderlichen-
statistischenBeweismaterial versehen). Die Unmöglichkeit,alle dem bäuerlichen
Stand Angehörigein ausreichendemMaß mit Land zu versorgen, erzeugt ein.

zahlreichesHalb- und Ganzproletariat, von dem ein Theil Arbeit und Brot

jenseits Von Ver Glenze sucht, aber die Heimath meist nur für eine Weile-

vetläßt Und zum Theil auch nach Jahre langer Abwesenheit mit Ersparnissen
zurückkehrt.Obwohl diese Ersparnissenichtunbedeutend sind (die der »Sachsen-

gänger«werden für das Jahr 1904 aus 11,4 Millionen Rubel geschätzt),sieht-
Cleinorv nicht in ihnen den wichtigstenBortheil, den die Auslandarbeit der-

polnischenNationalwirthschastbringt, sondern, in Uebereinstimmung mit anderen

Kennern dieserVerhältnissewie Kaerger, darin, daß die Wanderarbeiter in der

Fremde spatsamer, überhauptwirthschastlicher,fleißiger,energischer,intelligen-
ter und sozialer, genossenschaftlichemZusammenschluß,gemeinsamem Wirken

geneigter werden und daß sie diese erworbenen Eigenschaftenin der Heimath

verbreiten, wo übrigens schon vorher Deutsche und Juden, die sich bei der Be-

handlung, die sie von der russischen Regirung erfahren, um ihrer Existenz
willen polomsiren müssen,an der Disziplinirung der Polen gearbeitet hatten.
Daß diese mehr und mehr gelingt, ist eine schlagende Widerlegung der von.

Rassentheoretikern wie Otto Ammon und Alexander Tille vertretenen, auf die

Lehre des Biologen August Weismann gestützkenAnsicht, daß Tüchtigkeit-und-
Untüchtigkeitder Individuen wie der Völker lediglich von dem ererbten, un-

veränderlichenKeimplasma abhängeund Erziehung,Etnährung,Klima,Wohn--
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-ort, sozialer Zustand, Verkehr mit Nachbarn, überhaupt die Umwelt daran

michts zu ändern vermöge.Mit besondererUngunst wird von der russischenRe-

girung die kleine Shlachta behandelt, der ärmeie Landadel, desfen Güter den

Umfang von Bauerngüternnicht oder nur wenigübersteigen;und gerade dieser
Adel scheint sich zum Kern der polnischenNation entwickeln zu wollen. Nicht

snur behauptet er, allen Vexationen zum Trotz, seinen Grundbesitz, sondern
ser läßt auch seinen überzähligenSöhnen eine sorgsameAusbildung angedeihen,
deren Grund gewöhnlichder Ortsgeistliche legt; dieseSöhne studiren mit Hilfe
von Stipendien, werden Handwerker, Kaufleute, Bantbeamte, verdrängen die

bis vor Kurzemmeist deutschenGutsverwalter der Magnaten aus ihren Stellen

und begründenso einen intelligenten bürgerlichenMittelstand.
Aber auch der. hoheAdel ist nicht etwa tot, sondern lebt und kräftigt

sich in engem Bund mit der Haute Pinance. Jn dieser unterscheidet Cleinow

zwei Gruppen. Die lodzer. die der für den Weltmarkt arbeitenden dortigen
Industrie dient, ist nicht an die Entwickelungder polnischen Nationalwirth.

schaftgebundenund fördertdarum auchnicht die nationalpolnischen Bestrebungen.
Die warschauer dagegen ,,steht und fällt mit der polnischen Gesellschaft, weil

sie auf dem polnischen Markt fußt. Die früherenThoraverehrer Kronenberg,
vEpsteim Nathansohn sinc-nicht römischeKatholiken geworden, um der russischen
Regirung eine Freuke zu bereiten, sondern nur, um in der polnischen Gesell-
schaft festen Fuß zu fassen. Das ist ihnen gelungen. Aehnlich liegt die Sache
bei den früherenDeutschen Schwede, Born-an, Rau, Lilpop, Fuchs und An-

deren-« (Sehr interesfsnt ist die Beschreibung des russisch-polnischenJuden-
thumes, in dem einem furchtbar elenden Proletari1t Aristokraten gegenüber-

stehen, ,,deren Nennpferdemit denen der Grafen Samojsti, Krassinfki, Kwilecki

Gurt an Gurt laufen.«) Natürlich sind es auf beiden Seiten nicht nationale,

sondern rein wirthschaftlicheJntereffen gewesen, welche die Haute Finance

und die Magnaten zusammengeführthaben. Etwa zehn Jahre nach dem tiefen
Sturz von 186U bis 1864 »fing die dünne Oberschichtder Polen mit der

sHilfe der jüdischenFinanzariftokratie an, modern zu wirthschaften, ihre Kräfte
in realer Bethätigungzu verwerthen und zu stählen«.Wie diese wirthschaft-
liche Thätigkeit, die anfangs Abkehr oom reoolutionären Nationalismus be-

deutete, sichallmählichnationalcsirt hat, bis zuletzt alle Gesellschaftschichten,
alle Klassen alle politischen und sozialenParteien sich einmüthigim Streben

nach dem großennationalen Ziel zusammenfanden, kann nicht mit wenigen
Worten klar gemacht werden. Die polnischen Gründungcn, das Bankwesen,
die Kreditinstitute, die land wirthschaftliclrenVereine und Genossenschaftenwerden

in dem Buch ausführlich behandelt. Sehr viel hängt natürlich von dem Ge-

ineralgouverneur ab. So kamen die Gründungen von Aktiengesellschaftenerst
unter« Schuwalow in Fluß, weil er einen Artikel der Jnftruttion für den

IGeneralgouverneur etwas anders auslegte als seine Vorgänger. Wittes Finanz-
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politik war der Entwickelungder politischenIndustrie günstig. Mit der Polen-—

freundlichkeitder Gouverneure steigen und fallen die Kurfe der polnischen

Papiere Eins der für diezukünftigeEntwickelung Polens günstigenSy nptotnes

ist, daß das Weichselgebietneben dein Nordweftgebietdes Reichesden geringsten,
das innere Rußland den höchstenAlkoholoerbrauchhat.

Diese Entwickelungläßt sich natürlich nicht voraussehen; gewißist nur,

daß zwei entgegengesetzteTendenzen aus sie einwirken werden. »Ja dem Maß,
wie sich das polnische Kapital an den Handelsunternehmungenmit Rußland

betheiligt, muß das wirthfchaftlicheInteresse der Polen an Rußland steigen;
in dein selben Maß wächstauch die Möglichkeiteiner Ausföhnung zwischen
den Polen und den Rassen, ohne großeKonzessionenvon den Russen noth-

w.ndig zu machen. Wiederum erscheint uns solcheMöglichkeitum so geringer,.

je stärker itch solche Wirthfchaftorganifationenentwickeln, die sich von den.

rufsifchenGeldquellen, wie von der Staatsbank, frei halten können, weil sie—

ausschließlichauf die inneren Märkte Polens angewiesensind.« Diese Organi-

sationen werden eben in dem Buch beschrieben. Die Polen haben, wird am

Schluß gesagt, solcheSchöpfungennicht allein aus sichhervorgebracht;sie sind

durch den Zustrom von Deutschen dazu angeregt und befähigtworden. Dieses

hervorheben, heißenicht, die Polen herabsetzen;vielmehr liege eine hohe An-

erkennung ihrer Kraft in dern Hinweis auf die Thatsache, daß sie den wirth--

schaftlichüberlegenenGetmanen nicht unterlegen sind, sondern diese polonisirtx
und deren Kulturmacht in sichaufgenommenhaben,"ohne ihre eigenen nationalen

Eigenthümlichkeiteneinzubüßen.Die russischeRegirung, scheint mir, müßte
es als einen ganz besonders befchämendenMißerfolg empfindet-, daß die von-

ihr angestrebteRussifizirung der Deutschen in deren Polonisirung umgeschlagen.

ist und dadurch das Polenthum nicht wenig gestärkthat.

Reisfe.
.

Karl Jentsch.

Nach einem letztenAufstandsversuchund eineinlc tzten Appell an die Waffen mußte-

die unglücklicheRepublik sich dem Sieger unterwerfen. Um neuer Rebellion vorzubeugen,
war ein Mann von eiserner Faust und bewährterGeschicklichkeitnöthig.Katharina dachte-
an Siewers. Er hatte in London den armen Poniatowski kennen gelernt, der damals

das einfache Leben eines jüngerenSohnes führte,und fand ihn nun in Warschau als

einen schon halb entthronten König, dessen völligenSturz er herbeiführensollte. Sie-

wers hatte Qualen aller Art aus-zustehen Er mußte eine edle Nation erdrosseln, einem

besseren Loses würdigenKönig die Krone nehmen. Mußte er die Ehren, mit denen er

überhäuft,die Huldigungen, die in seiner Person der rusfiichenMacht dargebracht wur-

den, nicht hassen? Gewiß hätte er sichbeeilt, diese ekle Last abzuschütteln,wenn er nicht-
das Bewußtsein gehabt hätte, für die Sache der Menschheit, für Polens eigene Sache
einzutreten Mit unerbittlicher Strenge führt er die Befehle aus, die aus Petersburg
kommen, bis er die Nation und den König blutend, mit zerfetztentLeib, ins Lager.des
Sieger-s führenkann, als ginge es auf die Schlachtbank. (Waliszewfki: Katharina 11.)-

J
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Hütet Euch vor Hebbell

«Mer
Segen, den ein Genie über die großeMasse seiner Nation bringt,

hat oftmals seinen Schatten«indein verderblichen,hemmenden oder gar

schädlichenEinfluß, den es auf die mit ihm strebenden Künstler seiner Zeit
oder die Nachsahren in seiner Kunst ausübt, die der geistigen Uebermacht des

Meisters erliegen, indem sie ihm nachahmen. So hat Michelangelo die ganze
bildende Kunst Jtaliens bis auf unsere Tage, nach einem Ausspruch Segan-
tinis, ders am Besten wissenmußte,gelähmt,weil seine starke Eigenart Jeden,
der nach ihm malte oder meißelte,ergriff, unterjochte und, ihn um seine eigene
Persönlichkeitbringend, zur »michelangelesken«Manier verführte. So hat
die »Shakespearomanie«(von Grabbe 1825 am eigenen Leibe erkannt und

beschrieben) mehr Kräfte, Talente und Seelen verwüstetund vernichtet als

alle übrigenManien und Krankheiten zusammen genommen. Und so ist schließ-
lich, um das letzte Beispiel aus einer dritten Kunst zu nehmen, die Wirkung
Wagners auf unsere heutigen Komponisten eine eben so gewaltigewie zauber-
haft verderbliche. Es ist bezeichnend, daß der Einfluß eines genialenKünstlers
aus seine Gefährten oder Schüler um so größerund mächtigersein wird, je
stärkerdie persönlicheEigenart oder die ganz besonderenMerkmale diesesGenies

hervortreten und den Schwächerenblenden und bannen. Wie denn beiläufig
die Einwirkung Goethes, dieses Meeres aus vielen Flüssen, durchweg eine

viel schwächere,stillere und weniger schädlichegewesen ist als etwa die der

genannten drei Gewaltigen, deren Ecken und Eigenthümlichkeitenmehr ins

Auge springen und leichter und stärkerden Nachstrebendenin Versuchungführen.
Ein solcherVersührer mit einer stark ausgeprägtenEigenart und darum

von größterGefährlichkeitfür die von ihm Beeinflußtenist Friedrich Hebbel,
in dem das literarische Deutschland heute seinen größten Dramatiker verehrt.
Und es ist zu befürchten,daß, wenn sein Werk und seine Form als Grund-

lage jedes weiteren dramatischen Schaffens bei uns gepriesen wird, wie es

in fast täglich neu erscheinendenBrochuren und Artikeln über ihn geschieht,
die Wirkung Hebbels auf unser Drama zur Verknöcherung,zum Barock und

zum völligen Verfall führen wird.

Zunächsthat sich Hebbels Uebermacht rein als Intelligenz dadurch er-

wiesen, daß seine Ansichten über die dramatische Kunst, seine ,,Theoiien über

das Drama« heute wohl von der gesammten Kritik, wenn nicht verstanden,
so doch verehrt, wie "Worte des Evangeliums oder wie vor Lessing die Sätze
des seligenAristotelesangeführtund zur Nachahmungempfohlenwerden. Schon
Emil Kuh empfand diese intellektuelle UeberlegenheitHebbels als eine Gefahr,
als er ihn in den Tagen des Zwistes zwischenBeiden ein ,,Gedankenraub-
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·thier«nannte, dem er später dann allerdings völligwieder zum Opfer gefallen

ist. Aus dieser Superiorität des Verstandes bei szbel ist wohl auch die

seltsame Beeinflussung zu erklären, die Otto Ludwig, diese erste Dichterleiche
auf dem Weg Hebbels, durch Den erfuhr, dem er sichimmer wieder, wie Laokoon

der Schlange, vergeblich zu entziehen suchte, den er sogar mit dem gräßlichsten

theoretischenSchimpfwort einen »Nichtdramatiker«schalt, um schließlichselbst
in der Wahl seiner wenigen tragischen Stoffe in die AbhängigkeitHebbels
zu gerathen. Je mehr ein dramatischer Dichter, wie eben Otto Ludwig, zum
Grübeln über die Kunst, die er betreibt, neigt, je mehr in ihm die Restexion
die Naivetät, um Schillers Worte zu nehmen, überwuchert,um so mehr ist
er für den Einfluß Hebbels als einer Krankheit empfänglich.

Bleiben wir zunächstbei ter Einwirkung Hebbels auf die Kritiker und

iRichter in ästhetischenDingen, die ihn heutzutage als Kenner und Lehrmeister
in der dramatischen Kunst mit dem gleichenUngestümfeiern, wie ihre Vor-

gänger ihn sesner Zeit als Stümper und ungeschickter-iLehrling verspotteten.
Seine sich«mit dem Wesen und dem Stil des Tramas befassendentheore-
tischen Aufsätze,die jetzt als Fibel für alle Dramatiker gepriesenwerden, sind
zUM Theil Polemifch gehalten (gegen Professor Heiberg, gegen Julian Schmidt
und so-weiter), zum Theil pro domo geschrieben,um seine Stoffe und ihre
besondere Behandlung vor sich und vor den ästhetischenRichtern seiner Zeit
zu rechtfertigen. Diese theoretisch-ästhetischenArbeiten Hebbels beruhen in rer

Hauptsache auf dem Studium der Philosophie und AesthetikHegels, die recht

dazu geschossenwar, einen dialektischenGeist wie Hebbel gefangen zu nehmen·
Er hat Dies selbst mehrfach abgestritten, ja, hat gelegentlichgegen Hegel polel
Mifirt, aber ein Vergleich mit den Philosophemen, ja, selbst mit dem deutsch-
—lateinischenStil Hegels, der damals übrigens das ganze denkende Deutschland
beherrschte,beweistdie starke geistigeAbhängigkeitHebbels von diesem ,,dunklen

"Unsinnschmierer«,wie ihn Schopenhauer in heiligemZorn genannt hat. Ja,

währendGoethe, wenn er schuf, die philosophisch-ästhetischenErrungenschaften
eines Kant als selbstverständlichund darum lästig abstreifte, währendSchiller

ihnen immerhin noch kritisch gegenüberstand,geriethHebbel völlig in das ihm

»sovertraute numerirte Labyrinth Hegels; und niemals hat ein Dichter sich

mehr an seinenKomplementärphilosophengehalten. Hegelsganzes philosophisches

Verfahren oder seine Technik mit These, Antithese und Synthese war ihm ja
geradezu aus der Seele gesprochen; und fast alle EinfälleHebbels, oon denen

seine ,,Tagebücher«strotzen, beruhen im letzten Grund auf der Anwendung
dieser erhabenen und lächerlichenSpielerei. Dieses ewige »Mit drei Kugeln wer-

fen«, die zum Schluß zusammen wieder aufgefangen werden, ermüdet schließ-
lich mehr, als es ergötzt; jeder Leser der ,,Tagebücher«wird es an sicherfahren
haben. Und es vernichtet das Selbstdenien, das Beste, was man überhaupt
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vom Lesen hat, weil es eben jede Kopfarbeit eines Dritten ausschließt,da ihtrc
Alles schonvorgernacht, vorgedachtwird, fo daß die häufigeLecture der »Tage-

bücher«Hebbels eine geisttötende,weil übersütterndeBeschäftigungist.
Die These oder die Formel, die für Hebbel aus seinen theoretischen-

Untersuchungenüber das Drama und die Tragoedie erwachsen ist, hat er in

ihrer Quintefsenz wohl am Schönsten in den Distichen »An den Tragiker«
ausgedrückt,die so lauten:

»Packe den Menschen, Tragoede, in jener erhabenen Stunde,
Wo ihn die Erde entläßt, weil er den Sternen verfällt,
Wo das Gesetz, das ihn selbst erhält, nach gewaltigem Kampfe,
Endlich dem höheren weicht, welches die Welten regirtl
Aber ergreife den Punkt, wo Beide noch streiten und habern,
Daß er dem Schnietterling gleicht, wie er der Puppe entschwebt«

Das ist, in Verse gebracht«die dramatische Formel Hebbels, die Lehre oorc

der Jdee des Jndividuums und der Jdee des Universums oder Absolutums
(Hegel), welche beiden Jdeen sich im Drama wie zwei Kreise berührenund

dann schneiden müssen. Dies ist das Rezept, ras nach der Ansicht unserer
meisten Kritiker einfach befolgt werden muß, um ein gutes Drama zu Stande-

zu bringen. Es ist, wie man sieht, ein ziemlichallgemein gehaltenes Programm,
ein ästhetischerLehrsatz,wie ihn Hebbel sür sein Drama post hoc oder propter
hoc aufgestellthat, der das Gebiet des dramatischen eng begrenzt und eigent-
lich nur aus den Punkt im Ei beschränktund alle Blätter und Früchte und

Zweige vom Baum abschneidet, um seine kahle Form klar zu zeigen. Dazu
kommt, daß diese dramatischeGrundformel, wie übrigensalle ästhetischenGrund-

sätze,mögen sie fich noch so stabil dünken,höchstlabiler Natur ist. Jndem
ihre Anwendung doch immer wieder von dem Erkenntnißoermögenoder der

,,Weltanschauung«des sie besolgendenDramatikers abhängt,der »die erhabene
Stunde«, das »Gesetz,das seinen Helden erhält«,oder »das höhere,welches
die Welten regirt«, immer wieder nach seinem Herzen als feiner Normaluhr
oder nach dem Grade seiner Erkenntnißberechnen und richten muß. Diese
Erkenntnißaber ist ganz abhängigwieder oon der philosophischenErkenntniß
seiner Zeit, so daß uns Heutigen, zum Beispiel, schon die beiden Gesetzedes

Einzelnen und der Welten, die Hebbel sah, in eins zusammensallenund wir

bereits ein ganz anderes tragisches Empfinden haben-
Darum wird jeder Tragiker den für ihn ,,sruchtbarften Moment-U wie

Lrssing ihn beim Maler nannte, anders sehen und anders gestalten. So daß
die ganze Schulweisheit Hebbels, wie sie in diesen Distichen und in seinem
,,Wort über das Drama« oder in seinem »Vorwort zur Maria Magd-Jena«

widerklingt, daraus hinausläust, daß das Drama dramatisch sei. Diese richtige,
weise Forderung aber aus eine Grundsormel, die für alle Dramen gelten muß,

zu bringen, ist Blödsinn oder Wahnsinn Wie es denn selbst für die Archi-
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tektur,dieseDramatil der Materie, keine allgemeineGrundformel, keinen Ein-

hteitstilgiebt und der Baumeister, wie jeder Lehrlingweiß,bei einem Gebäude

die Statit auf Wahrscheinlichkeitrechnunggründenmuß. Wie viel mehr noch

(Hebbel, höre Dies in Deinem Grabe!) muß Dies erst bei der Dramatik ge-

schehen,wo Menschenund nicht Steine das Baumaterial sind. Darum erscheint

diese von Hebbel formulirte enge Erkenntnißoon dem Wesen des Dramas

höchstzwecktos, es sei denn, man gebraucht sie, um mit dieser toten Krücke

Alles, was lebendigeinherschreitet,zufammenzuschlagen.Wie Dieses denn zu

Zeiten oft geschehensoll-
ZUM Zweiten paßt diese Formel, nie jüngst noch Paul Ernst mit

Schmerzen feststellen mußte, nur auf äußerstwenige dramatischeKunstwerke
und widerlegt sich damit eigentlichvon selbst. Hebbel selbst hat sie in seinem

stärkstenDrama, in den »Nibelungen«,wo er dem ewigenEpos folgte, völlig
Umgangeas Solche allgemeinen ästhetischenRegeln, die fortwährendvon Aus-

nahmen lächerlichgemacht werden, dürften,wie alle »Wahrheiten«nach becas
Wort, nicht älter als zwanzig Jahre werden. Nun aber fristet das Wort

und der Begriff ,,Drama« von Hebbels Gnaden, neumodischgeworden, sein
zahcs Dasein weiter, nicht anders, als ob die dramatifche Kunst eine exakte

Wissenschaftwäre. Dieses Wort prangt nun als Vogelscheucheaus dem Anger
Vek dramatischen deutschen Poesie an der Stelle, wo einstmals die drei Ein-

heiten des AriftotelessBoileau standen, bis Lessing sie vernichtete. Gegendiese

stumpfsitmigeTyrannei des Normaldramas, dieser modernen Meistersingers
thorheit in Deutschland,kann nicht laut genug Einspruch erhoben werden.

Hebbels Aesthetik war eine lediglich für sich und zu seiner Sicherung

Segen seine Gegner zurechtzemachte,eine leidenschaftlicheSelbstvertheidigung,
die völlig ungeeignet ist, als Katechismus für andere Dramatiker zu gelten.
Man denke nur an einen der obersten ästhetischenGrundsätzeHebbels, der von

Ver Behandlung der Charaktere spricht und den Otto Ludwig von ihm über-

nommen und nur zu einem kleinen Theil an Shakespearebewiesen hat. »Die

Charaktere«,sagt Hebbel, »dürfen in keinem Fall als fertige erscheinen,die

nur noch allerlei Verhältnissedurch- und abspielen und wohl äußerlichan

Glück oder Unglück,nicht aber innerlich an Kern und Wesenhaftigkeitgewinnen
und verlieren können. Dies ist der Tod des Dramas, der Tod vor der Ge-

burt.« Man sieht: mit dem dunklen Wort »Drama« wird man, wie zu des

seligen Gottschall Zeiten mit dem Wort ,,Handlung«,geradezu bang gemacht;
und Moliäere allein mit seinen von vorn herein fertigenTypen, dem Geizhals,
TaItUsses Milaakhkap Und so weiter, widerlegt dieses Todesurtheil Hebbels
mit heiteremLachen. ,,Ja«, höreich hier rasende Hebbelianereinwerfen, »Das

mag vordem verstattet gewesen sein. Aber seit dem Meister müsseneben seine
errungenen neuen dramatischenGrundsätzejedem weiteren dramatischenSchaffen

32
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zu Grunde gelegt werden.« O, Jhr thörichtenGötzendiener,wollt Jhr Eure

scholastischeKnechtschaftauch auf unser Theater, diese freieste Stätte für die

Kunst, ausdehnen, auf der Jeder bei uns seit LessingDas probiren dars, was

er mag? Hat nicht gerade diese unsere Freiheit vom Regelbuchunsere Schau-
bühne lebendig erhalten, so weit sie nicht durch kapitalistischeUnkultur oder

Unzulänglichkeitdes Betriebspersonals um ihren hohen Sinn gebracht wurde?

Und soll Hebbels Art, zu dramatisiren, »a« und »o« für unsere Theaterdichter
werden, so gebe ich Euch mein Wort, daß in hundert Jahren unser Theater
an Eintönigkeiteingegangenist.

Das eine Beispiel von der verschiedenenBehandlung der Charaktere im

Drama bei Hebbel und bei Moliåre mag zeigen, wie thörichtes ist, einem

Wort und einem Begriff, wie dem von Hebbel aufden Thron erhabenen
»Drama«,absolute Macht beizulegen. Es lehrt gleichzeitigauch, wie die Technik
des Dramas von jedem einzelnen Dramatiker verschieden gehandhabt wird,
wie es für den Aufbau eines »Dramaskeine einzelne bestimmte Form giebt
und wie es, selbst für einen Hebbel, eine Vermessenheitund eine Thorheit ist,
eine solcheForm festlegenzu wollen. Man gewöhnesichendlichdoch in Deutsch-
land daran, was Nietzscheallen mit fünf und mit.mehr Sinnen Begabten vor-

gepredigt hat, daß die Aesthetik gar keine selbständige,sondern eine abgeleitete
und angewandte Wissenschaftist, daß man noch gar nicht oder immer wieder

nicht weiß, was schön,noch gar, was dramatisch ist. Mögen immerhin unsere
Geschmacksrichter,Solche, die sich dafür ausgeben und die man vergessenwird

wie Gervinus, der bekanntlich E. T. A. Hoffmann wegen seines mangelnden
Dispositiontalentes, das nichts bilden und gliedern könnte,nicht zu den richtigen
Romanschreibern versetzte,mögen sie immerhin mit dem Kunstwort ,,Drama«,
wie es Hebbel geschaffenhat und wiesie fes heute verstanden haben, wie die

Schneider mit der Elle weiterhantiren. Aber die dramatischeProduktion unserer
Zeit selbst soll nicht an den Theorien Hebbels erkranken und erlahmen. Die

dramatischenDichter sollen nicht vor dieser bedeutenden Intelligenz und starken
UeberredungskraftHebbels ihr Eigenes verlieren und, taub gemacht oder ein-

geschüchtertdurch das Geschreider ihm heute anhängendcnästhetischenSchrift-
steller, ihreDramen nach dem Leistendes »großenDithmarschen«zurechthämmern.
Die Gefahren Hebbels für jeden durch den geschlossenenBau seines Dramas

Ergriffenen sind mannichfache. Er wird zunächstleicht dazu verführt, wie

der Meister über dem Gerüst und Grundriß den Ausbau zu vernachlässigen
oder den« äußerenRahmen, wie ,DiesHebbel mehrfach, so in ,,Herodes und

Mariamne«, gethan hat, liebevoller als das ganzeBild zu behandeln. Dies

ist das Schulmeisterliche, Unkünstlerische,Gebundene bei Hebbel, daß er so
oft und so deutlich in seinen Drarnen als seinen Bildern von Menschen aus
die Prinzipien hinweist, die er als ihr Erschaffer ihnen zu Grunde gelegthat,
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«"sodaß wir uns immer wieder an den Knochen des dramatischen Skelets

sbei ihm stoßenmüssen· Seinen Grundsätzenvom Drama und seinen Jdeen

zu Liebe wird das Menschliche aus seinen Gestalten geopfert. Sie werden

nur als Drnamente auf die Wand seiner Jdeen, die sie klar machen und ,,illu-

striren« sollen, hingemalt. So kommt es, daß seine Dramen reine Stilisiruns

gen sind im Gegensatz zu der dem Leben zugewandten,meinetwegen»natu·

talistischen«Art Shakespeares, zu dramatisiren.
Es ist oft fast unerträglich,anzusehen und anzuhören,wie der Denker

Hebbel dem Dichter ins Werk hineinpfuschtund der Demiurgos zu seinenGe-

schöpfenvernehmlich spricht: ,,Bis hierher und nicht weiter!« Wo bei Shake-

-speare, bei Sophokles, ja, noch bei Schiller (denkt an den letzten Akt von

.,,Wallensteins Tod«-l) die göttlichenPausen sind, wo man das Schicksalüber
sdem Helden wie über uns Allen tauschen hört, da taucht bei Hebbel meist
aus der Tiefe jener vermaledeite deutscheZeigefmgeraus, der anfängt,an dem

tragischen Opfer vorbei ins Publikum zu weisen, und dessen Vesitzskpkedigtl
»Seht Jhr, Das kommt davon, wenn Einer seine Grenzen überschreitet!

Jn dieser Deutlichkeit, mit der er sich vor seine Figuren hinstellt Und

in dck et manchmal nur noch von Grillparzer oder von Schiller in seinenschwäch-
sten Stücken (vergeßtden ,,Parricida« niemals !)übertroffenwird, liegt Hebbels
größteSchwäche.Jn diesemPunkte hat er von dem von ihm so vergötterten
Shakespeare gar nichts gelernt. Das Moralische, »Zumoralische«,wie er es in

einer Selbstkritit genannt hat, in seinen Stücken drängt sich immer wieder

schönhervor und giebt seinem Diama die verführerischeRundung, die nicht

lediglich dem Jnneren überlassen,sondern von dem Meister noch von außen

dialektischherumgeschmiedetwird. Auch hiir zeigt sich Hebbel, wie in seinen

,,Tagebüchern«,als Der, der Alles macht, als ein Faktotum. Er zeigt dem Be-

schauer seiner Dtamen nicht, wie vor ihm Shakespeare und nach ihm Jbsen, nur

ten zersprungenenRing, den der Zuhörer selbst in seinem Jnneren zusammen-
bringen soll und will. Nein: Hebbel fügt ihn selberhörbar wieder zusammen,
als sei es ein Verbrechen,einen Riß zu zeigen,der sich nicht wieder von selbst
schlösseund schließenmuß. Etwas von der konservativenAngst Hegels hastet
ihm hierbei an und es kommt ihm selbst nicht darauf an, den Sprung, den

das ungezügelteGermanenthum in die Welt riß, am Schluß der »Nibelungen«
mit dem Christenthum, dem er den Sieg giebt, zu bepflastern, eine Thorheit,
die ihm kein Germane verzeihen mag.

Abgesehenvon diesemMoraiisiren und Raisonnicen,einem Gift,das Hebbel
in zweiter starkerDosis in die deutscheDramatit trug (die erste ward ihr von

Schiller (ingegeben),bedeutet er eine großeGefahr für den Epigvnell in des-'

Art und der Kunst seiner Motivirung. Flößt seine Moral vor Allem dem

-.wackeren Bürger und StaatsmenschenEhrfurcht ein, so macht die Geschicklich-
32k
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keit und logischeNothwendigkeit, mit der er seine Charaktere motivirt, beni-

stärkstenEindruck aus den denkenden Menschen. Hier ist Alles (namentlich in

der ,,Genoveoa«, im ,,Gyzes« und in »Herr-desund Mariamne«) Schritt vor«

Schritt berechnet und gefolgert Könnte man sein Verfahren im Motioiren in

Zahlen übersetzen,seine glatt ausgeführtenRechenexempelwürden jeden Mathe-
matiker ergötzen.Punkt für Punkt führt er seine Figuren und an ihnen die-

Handlung weiter. Keine Zufälligkeitendes Lebens, wie sie bei Shakespeare
immer wieder vorkommen (Beispiele: das Richtüberbringendes Briefes des-

Lorenzo an Romeo, die Ermordung des Polonius durch Hamlet und so weiter),
noch Zusälligkeitendes Charakters (das klassischeBeispiel: die Todesfurcht des-

Prinzen von Homburg) stören bei Hebbel die glatte Rechnung. Mit eiserner

Nothwendigkeitseiner logischenPrinzipienführung(nicht etwa der Natur seiner

Kreaturen) verläuftAlles wie auf dem Papier; Individuum und Universum
werden in Proportion gesetzt und dann an einander aufgelöst,bis kein Rest
mehr übrig tleibt. Die Helden Hebbeis werden sämmtlichdialektischvon ihm
umgebracht und mit spitzenThesen und Anthitheseniotgestochen; nie werden

sie einfach von dem Schicksal, in das sie verknotet sind, abgewiirgt, sondern
mit Gründen langsam, Glied vor Glied, oon ihrem Dichter kalt oder stumm
gemacht. Man braucht nur an den entsetzlichendialektischenSchluß von ,,Agnes
Bernauer«, sonst einer der prächtigstenSchöpfungenHebbels, oder an die rein-

vernunftmäßigeAbschlachtungdes Kandaules zu denken, um Das zu ver-

stehen. Und der tiefe Ausspruch Nietzsches,dem Hebbel übrigens stets ein

Fremder blieb, in seiner ersten Arbeit: »Die Geburt der Tragoedie aus dem

Geiste der Musit« (hört!), wird Einem aus einmal ganz klar; ich meine din

Ausspruch, den Nietzschean Euripides im Gegensatzzu Aischyiosbeweist: »Die
Dialektik war und ist der Tod der Tragoedie.«

Zum Teufel mit der gepriesenin Ebenmäßigkeitoder »Geradlinigkeit«,
wie man jetzt sagt, in den Charakteren Hebbels, zum Henker mit der strengen
logischen Gesetzmäßigkeitim Ausbau seiner Handlung und zum Satan mit

der regeldetrimäßigenKausalität, mit der er seine Menschen zur Welt oder

zum Schicksal bringt! Jch will nicht die Trähte sehen, an denen der Dichter
seine Geschöpfein der Hand hält, ich will, daß diese Geschöpfewie Blumen

oder Bäume in die Welt hinauswachsen und nicht nur dem Sinn, sondern-
auch dem Jrrsinn des Daseins, wie wir Menschen alle, unterworfen sind. Jch
will nicht immer als Horizont über ihnen die philosophsch erworbene Welt-

anschauung des Dichters sehen, unter der die Menschen Hebbels wie gebückte
und gedrückteRiesen einhergehen, bis sie sich den Kopf an ihr zerstoßen.Jchs
will nicht das Uhrwerk aus ihnen herausgenommen sehen und mir vordemon-

striren lassen: Bei so und so beschaffenerVeranlagung muß dies Individuum
so und so auf sein Geschickreagiren. Ebenso wenig wie ich bei einem Schnitz-
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wert noch die Hobelspähneschauenmöchte,die an ihm waren. Jch will auf der

Bühne gar nicht durchaus immer die höchstproblematischeGesetzmäßigkeitdes

Geschehens im Menschen und außerihm beweisenhören; die streng logischauf-

gebauten Charaktere des Dramas, die jeder Dandy im Theater verlachen kann,
swirken schließlichleicht langweilig, flach,schematischund unlebendig. Was Jean

Paul der Unendliche schonmit Schmerzenoft bei Schiller, so in den ,,Piccolo-
mini«, feststellte.Das ist ja der ewige,bis heute nochnichtabgeblaßteReiz Shake-
speares, daß er die Menschenmit ihrem Für und Wider, mit ihren unlogischm
Verkürzungenin ihrem Charakter und den gewaltsamen,tiefer als »die reine

Vernunft« vermittelten Uebergängen,mit ihren Schrullen und ihrem ,,Spleen«,
smit ihren sie selbst überraschendenplötzlichenVeränderungen in ihrem Wesen
ausgezeichnethat. (O Perey, o Lear, o seltsameOphelia!) Daß er, mit einem

Wort, nicht Alles in ihrem Charakter vernunftgemäßverbunden hat, daß er ihre
Widersprüchenicht scheute und daß er nicht immer Alles ,,motivirt«hat.

Hebbel konnte sich darin gar nicht genug thun; und hier ist ein Grund

dafür, swarum seine Werke dem Theater so lange fern gebliebenund noch heute
Nicht eigmtlich vvlksthümlichgeworden sind. Goethe hat den Fehler des zu

viel Motioirens für die Bühne in einem bekannten Gesprächmit Eckermann

richtig erkannt, in dem er seine ,,NatürlicheTochter« ,,eine Kette von lauter

Motiven nennt, was aus der Bühne kein Glück machen könne«-. Hebbels Men-

schen und Werke sind nun geradezu mit fortwährendenMotivirungen ausge-
pumpt, die sich meist in Monologen entladen oder in dem für uns heute,
außer etwa bei kurzen komischenPointen wie bei Shakespeare, wie bei Molidre

soder der Stegreiskomoedie,unleidlich gewordenen »Bei Seite Sprechen«.Vor

Allem ,,Herodes und Mariamne« it eine Kette von unzähligenin einander

swie Zahnrädereingreisendenoder auf einander folgendenMotioirungen; und

—ichbehaupte dreist, daß kein Mensch im Theater diesem verästeltenund ver-

schlungenenseelischenProzeß stets und ganz genau folgen kann. Jn diesem
Stück wirkt die ausgetüstelteMotivirung bis zur Unnatur ärgerlichnnd

sschädigtdie edle tragischeWirkung, die mit dem Problem gegebenwar. Große

Leidenschaftendurch kleine Beweggründezu motiviren, erscheintuns im Theater,
Wo UnsekGefühl ost viel schneller läuft und lauter spricht als unser Verstand,

· überflüssigund lächerlich.Wie denn etwa Jagos Haßgegen Othello oder Buttlets

Neid auf Wallenstein uns viel wahrscheinlichereinfach aus ihrem Wesen ge-

macht wird, das eben ein Theil von uns selbst ist, als VUkchdie nebensächliche
äußerliche Motivirung, daß der Mohr dem Weibe des Jagd nachgestelltoder

daß der Generalissimus den Brief, drin Buttler um den Grafentitel bat, nicht
beim Kaiser besürwortethat (,,Wallensteins Tod«; eine aus der Bühne für
suns heute geradezu komischeSzene). LaßtEuch nicht, Jhr dramatischenDichter,
spum Euch wie einstmals Hebbel anzuredenund zu berathen, durch sein Bei-
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spiel loderdurch die klugen Worte Derer, die seine Theorie jetzt preisen, vir-

führen,Alles oder möglichstviel in Euren Dramen zu motioiren! Laßt Euch1
nicht zu Advokaten Eurer Geschöpfemachen, sie zu erklären oder zu vertheidi-

gen! Laßt Euch nicht dazu überreden,das Leben, dies vielgestaltige,wechselnde-
Ungeheuer, um Euch und in Euch in eine ganz bestimmte sünseckigeForm zu

bringen! Sucht nicht krampshaft nach einem Problem und schi(bt nicht Allem

eine Jdee unter, jene verwünschtedeutscheKrankheit, die Goethe, der völlig
immun gegen sie war, für alle Zeiten verlacht hat! Denkt nicht immer, wenn

Jhr an Eurem Drama bautund malt, an den Grundriß noch an den Rahmen,
der darum kommen soll und den Eure jeweiligeWeltanschauung,die von der

Hebbels so verschieden sein mußwie 1900 von 185(), von selbst darum legen-
wird. Laßt Euch gesagt sein, daß Hebbkls dramaturgische Regeln, sofern sie
nicht ästhetischeElementarregeln sind, nur für ihn und sein Werk passen und

daß der Philosoph Hebbel, der dieseFormeln für sich und seineZeit als Wahr-
heiten erkannt hatte, dem Künstler und Bildner Hebbel nur geschadethat· So,
wenn er seine Fabel auf Grund seines Problems, das er ihr unterschob und

bineinwob, vernachlässigte.Dies ist der zwete Grund, warum er auf dem

Theaternoch nicht populär geworden ist und es nie werden wird. Hebbel
verachtete, die einzigen,,Nibelungen«wieder ausgenommen, über dem Problems
das er drin sah, die äußereFabel, den Mythos, der nach Aristoteles den

wichtigstenBestandtheil der Tragoedie ausmacht. (Uebrigens ist es nicht un-

wahrscheinlich,aus der Wahl seiner Stoffe zu schließen,daßHebbel, der Auto-

didakt, das Wort Mythos des Aristoteles in unserem späterenfeierlichenSinn

nahm. cO kröitaeheißtzunächsteinfach ,,Erzählung«,»Gerede«.) So wurde

Hebbels Dramatik schließlich,analog der Musik Wagners, eine Programm-
dramatik, indem er nämlich immer darauf sann, seine Menschenauf ihre (oder

besser:seine) Jdeen wie Blumen auf Draht zu ziehen,seine Fabel, die er sank,
in ein Problem zu bringen und Spiel und Gegenspielnoch sogar ideell weiter

dadurch zu vertiefen, daß er in ihnen zwei ganze, einander widerstreitende Kul-

turen gegenüberstellte(so in der ,",Judith«,so in »Gyges«, so in den »Ni-

belungen«). Diese drei hyperdramatischenForderungen Hebbels, fliehe fre,
Dramatiker unserer Zeit, als Fußschlingen,die Dich unbedingt zu seinem Epi-
gonen machen, und fürchtesie, wie der Christ die Sünden wider den Heiligen
Geist, weil sie Deine Kunst in Fesseln und Regeln legen wollen!

. . . Und nun, kluger Friedrich HebbeL Du nicht unwerth unserer an-

deren großenFriedriche, laß uns nach dieser Schachpartie einander die Hände
drücken! Du weißt,wie ich Dein System als schola dramatjca verachte und-

wie ich Dich als Künstler verehre.
Diisseldorf.

«

Herbert Eulenberg.

F
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Das unrettbare Ich.

(Halonim Hoiel Benevue i» Dresden, Blick auf die Elbe Eva sitzt am Fenster,
-in ein Buch vertieft. Arthnr tritt aus dem Schlaszimtner ein Und bleibt

einen Augenblick, lächelnd und erstaunt, an der Thüt stehen; DUUU nähert Sk sich

leise und küßt Eva auf das Haar.)
Eva (leicht zusammenfahrend): Ach . . . Du bists! (Sie legt das Buch rasch

bei Seite.)

Atthue: Warst Du aber vertieitz Angesichts dieses famosenBlickes und-

dieies Nicht minder famvscn... (er weist auf den zierlich gedecktenFrühstückstisch).
Eva: Du wurdest mit Deinem beautifying ja gut Nicht fektig - - -

Arthut: Beautjfyjng . . . ich muß mich doch tasitell . - -

Eva: Das sehe ich vollkommen ein. Darf ich Dich Um den Honig bitten?

Arthun Und was hast Du denn da bis zur Selbstvergessenheitgelesen?
Eva: Ach«. . . nichts . ..

.

ArthUkT Also Was sehr Jnteressantes. Kann ich das Geheimniß nicht

erfahren?
Eva: Aber ja, mein Herr Und Gebieten Jch höre so was wie Ungeduld

in Deiner Stimme-; also . . . Wie hießes gleich? »Die Weltanschauuug eines modernen

Naturforschers.«

,Arthur: Ach, eins von meinen Büchern. Ossen gestanden: daß Dich Das so
interessirt hat . . .

Eva: Gott . .. ein Satz. Jch habe ja natürlich nur geblättert.
Arthurt Ein Satz?
Eva: Ja, der hat mir zu denken gegeben.
Arthur: ZU denken? Und dabei siehst Du so entzückendaus wie immer-

Willst Du mir nicht sagen . . .?
«

Eva (zögernd): Vielleicht ist es das Beste. (Sie steht auf und holt das

Buch, in welchem sie dann blättett.)

Arthur: Jetzt bin ich aber wirklich neugierig.
Eva: Es ist nicht so gefährlich Nur ein Satz, wie gesagt· Also bitte, hier!
Arthur: Bitte, lies vor; ich muß das Ei präpariren und die Schale hat

wieder eine Höllentemperatur.
Eva: Jch lese nicht gern vor.

Akthun Aber Kind, einen Satz . . .!

Eva: »Das Jch ist unrettbar.«

Arthur: Ach so! Das ist von Mach· Frappsnt kamlllikti Fast Mit-fich-
schaftlich; mit sichtlicher Freude am Epigramm. Pour Gpater le bourgeois.

Eva: Wer ist Mach? -

Arthur: Bedentender Physiker und Philosoph dazu. Weiter weiß ich eigent-
lich auch nichts von ihm.

Eva: Also höremal: »Nichtdas Jch ist ein Primäres, sondern Empfindung-
elemente bilden ein. Jch. Wenn ein Jch zu empfinden aufhört, wenn ein Jch
stirbt, so hat nur eine ideelle deniökonomische,keine reelle Einheit aufgehört, zu

bestehen-«

Arthur: Verstehst Du Das?
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Eva: Es dämmert mir so. Etwa: es giebt wohl Töne, aber kein Klavier-

Arthur: Sehr niedlich. Allerdings müssen wir uns das Klavier als

bewußtes Wesen denken. Aber ich weiß nicht, warum Dich dieser Satz so inter-

essirt hat. ,

Eva: Juteressirt? Erschlittert hat er mich. Jch weiß,Du liebst keine starken
Worte, aber ich muß es sagen: aufs Tiefste erschüttert.

Arthur: Ja, ich sehe erst jetzt, daß Du nicht ißt.

(Pause.)
Arthur: Verzeih, Du scheinst es wirklich ganz ernst zu meinen. Willst Du

Dich nicht ein Bischen deutlicher erklären?

Eva: Ja, siehst Du denn die Konsequenzennicht?
Arthur: Die Konsequenzen des Satzes?
Eva: Ja.

.

Arthur: Gott, weißt Du, ich habe so viele ernste Gedanken gelesen, daß
ich keinen mehr ernst nehme.

Eva: Nun, diesen nimmst Du doch vielleichternst. Eswtire wenigstens sehr
ungalant, wenn Du es nicht thatesi. Denn wenn das Jch unrettbar ist, dann scheint
mir die Ehe . . . sinnlos.

Arthur: Ja, Eva, Du kennst eben solche Bücher zu wenig. Das sind rein

theoretische Betrachtungen . . .

Eva: Also völlig werthlos?
Arthur: Jm Gegentheil, überaus werthvoll: aber man darf nicht gleich

praktische Schlüsse aus ihnen ziehen.
.

Eva: Verzeih’, aber theoretische Betrachtungen, aus denen ich keine prak-
tischen Schlüsse ziehen kann, sind doch werthlos.

Arthur: Also gut, ziehen wir Schlüsse. Nun?

Eva: Wenn ich nur ein (wie heißt es?) »Empfindungskomplex«bin, dann

bin ich doch etwas ganz Fließendes, nicht?
« .

Arthur: Gewiß, ein perpetuum mobile. Ein Meer.

Eva: Ja, und die Treue?

Arthur: . . . Ja so . ..

Eva: Nun ja, wir haben uns doch Treue geschworen
Arthur (sie entzücktbetrachtend): Wie wundervoll Du erröthen kannst!
Eva (lachend): Solche pathetischen Wendungen machen mich immer ver-

legen. Aber nun sage mir, ist denn da Treue möglich? Können wir irgendwelche
Verantwortung siir uns übernehmen?

Arthur: Nein.

Eva: Giebt es denn überhaupt keinen »Charakter«?

Arthur: Weißt Du, ich bin kein Philosoph. Jch kann die Sache nur aus

meiner psychologischenErfahrung heraus beurtheilen. Meiner Ansicht nach giebt
es einen Charakter. Wir bleiben immer die Selben. Es muß also wohl doch ein

Substrat in uns geben . . .

Eva: Ein Substrat?
Arthur: Einen Stoff, eine Qualität, ennu, irgend Etwas, das stabil ist.
Eva: Nun ja, unsere Seele oder (Seele sagt man ja wohl nicht mehr) das

ganze . . .
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Arthur: Das ganze Systems unseres Jchs.
Eva (entmuthigt): Jch finde, das Alles sind Redensarten.

Arthur: Ja, die Sprak ist arm und plump, hat schon der gute Riccaut gesagt.
Eva: Jch bin recht traurig.

'

Arthur: Aber Hundchen! (Er reicht ihr die Hand über den Tisch; sie er-

sgreift sie und hält sie fest-)
.

Eva: Na, nicht so furchtbar. Aber ich dachte, es gebe Treue Schon das

·Wort ist so schön, so blau. Himmelblau. Und ich hatte mich schon so darauf

gefreut, mit Dir alt zu werden.

Arthur: Wird auch sehr hübsch. Ein kleines weißes Häuschenmit grünen

.Fensterladen. Abends sitzen wir hinten im Garten und sehen nach dem Feld hin-

.-«iiber,wo die letzte Sonne auf der Scholle liegt.
.

Eva: Und die Glocken läuten . . . Damit ists nun nichts, denn wer weiß,

was Du dann für ein »Empsindungskomplrx«bist?
Arthur: Nun, ich glaube, ich kann für mich einstehen. Mich wirst Du

nicht wieder los.

Eva: Die Wissenschaft macht doch sehr arm. Eigentlich hatten die Leute

ikühek Recht- daß sie die ketzerischenBücher verbrannten.

Arthur: Ja, Das war eine köstlicheZeit.
Eva: Wie lebt man nur mit einer solchen Lehre?

Arthur: Wie mit allen Lehren: man vergißt sie.
Eva: Und alle Gesetze und so was? Das ist doch dann der reine Unsinn.

»Ich habe Mal gelesen, daß man früher ungetreue Frauen lebendig begrub . . .

Arthur: Gräulich, nicht?
Eva: Nein. Das verstehe ich. Aber das unrettbare Jch . . .

Arthur: Na, rein theoretisch gesprochen, wirst Du mir doch zugeben, daß

Es Unfimlig ist, sich im Jahr 1890 zu verpflichten, eine Frau im Jahr 1900 noch

-zu lieben?

Eva (lachend): Ein Bischen guter Wille ist natürlich nöthig. Jedenfalls
Weiß ich, wenn Du nur einen Augenblickaushörtest,mich zu lieben . . .

Arthur: Was dann?

Eva: Jch will es lieber nicht aussprechen-
Arthur: Dann muß ich Dir ein Geständniß machen. Dieser Augenblick

war schon da.
)

Eva (verletzt): So. Wir sind heute drei Wochen verheirathet. Und wann, bitte?

Arthur: Jch hatte neulich unsinnige Zahnschmerzen. Du warst sehr freund-
«Iichzu mir und streicheltest mein Haar. Jch hätte Dir dankbar sein müssen, aber

ich empfand nur Ungeduld und Feindsäligkeit gegen Dich. Ein paar Sekunden

später gabst Du mir Wasser und es wurde besser. Da überkam mich mit einem

·Mal eine Wundelbak Wohlige Ruhe, ich liebte Dich mit der süßesten,reinsten Zärt-
1schreit- ich nahm Dich in meine Arme . . .

·

Eva: Bitte, bitt-et

Arthur: Jch nahm Dich in meine Arme (ek zieht sie an sich), kaßteDich
»die Welt versank und ich fühlte: Das Jch ist unrettbar.

eg-
Eduard Goldbeck.
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Die Familie Lowositz.’)
uf den großenFenstern des Hörsaals brannte die Nachmittagssonne. Sieließ
Millionen von Staubatomen auf ihren schrägenStreifen tanzen und schien

in die Gesichter der Studenten, daß sie die Augenlider blinzelnd schließenmußten.
Die Czechen, die in den rückwärtigenBänken bei einander saßen, ließen die Köpfe

hängen, um anzudeuten, daß sie sich nur mit Mühe wach erhielten. Der letzte Satz
des Vortragenden war noch nicht verhallt, als sie sich schon erhoben und getäusch-
voll nach dem Ausgang strebten. Aber da sie die Deutschen ,Prosit« rufen hörten,
kehrten sie wieder um und warfen ein grollendes ,Schande« in die zustimmenden
Laute. Solche Ausbrüche waren in dem Kolleg des Professors Werner keine Selten-

heit. Vor vier Monaten hatte er durch die Behauptung, die KunstdenkmälerPrags
trügen einen germanischen Charakter, den Zorn seiner slaoischen Zuhörer erregt-
Sie waren in den Abendstunden durch die Stadt gezogen, hatten unter Pereat-
geschrei im Karolinum und in der Wohnung des Beleidigers eine Anzahl Fenster-
scheiben eingeworfen und waren mit Publikum und Polizei handgemein geworden-

Und die Szene war noch unvergessen. Die Kunde, sür den nächstenVortrag
des Kunsthistorikers sei eine feindsälige Kundgebung geplant, hatte sich verbreiten

Als dann die nationalen Demonstranten herangekommen waren, hatten sie die Zu-
gänge zum Hörsaal durch die gesammte Burschen- und Finlenschaft besetzt gesunden.
Jn einem regelrechten Kampf waren sie in die Flucht geschlagen worden. Seitdem

herrschte in aufgeregten Zeiten stets eine starke Spannung im Auditorium des Pio-
fessors Weiner. Man behauptete, die Czechen gingen nur hinein, um Standal zu

machen. Inzwischen hatte der von der Regirung befürwortete Plan, die Hochschulen
zu utraquisiren, die Gegensätzenoch schärfer zugespitzt. Die Deutschen wehrten sich
mit allen Kräften gegen diese Schmälerung ihrer Rechte. Der sonntäglicheGraben-

bummel der Couleurftudenten, der immer mehr die Bedeutung eines hochpolitischen
Ereignisses gewann, reizte dagegen die Empfindlichkeit der Gegner stets aufs Neue

und wurde meist durch einen Racheatt vergolten. Und in diesem Augenblickfühlten
sich die Slaven durch die Rektorenwahl, die wieder einen Deutschen an die Spitze
des Professorenkörpers stellte, schwer beleidigt. So war die Luft mit Zündstoff an-

gefüllt. Und es schien, als wolle er sich noch im Beisein Werners wild entladen.

Schon flogen Blicke hin und wieder. So drohend, als sollten ihnen Thätlichteiten
folgen. Da bestieg der Professor, der schon an der Thür gestanden hatte, noch ein-

mal das Katheder.
",,Meine Herren«, sagte er in einem Ton, der zwischenHerzlichkeit und Würde

die Mitte hielt, »ich bin beinahe schon ein alter Mann. Trotzdem habe ich ein

Verständniß für die Wallungen der Jugend. Aber bedenken Sie, die Universität,
der Hort der Wissenschaft und·Forschung,darf nicht der Tummelplatz nationaler

Leidenschaften werden. Es wäre ihr Verderben. Darum bitte ich Sie: Halten Sie

Frieden mit einander. Ueberlassen Sie die Kämpfe den Männern, die das Ver-«

rauen ihrer Mitbürger dazu auserwählt hat, die staatlichen Geschickemitzulenken.«-

V)Ein Bruchstückaus dem Roman, den Frau AngusteHauschner, die Verfaffeiire
der starken Bücher«Daatjes Hochzeit-«und ,,Kuns «, bei EgonFleischelå Co. erscheinen
ließ und der als literarischeLeiftung, nicht nur· in dieser Zeitwiederaufstackernder Natio-

nalitätkämpfezwischenDeutschen und Slaven, ernste Beachtung verdient·
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Die Czechen, die aus dem Spruch die Mißbilligung ihrer Haltung heraus-

zu hören glaubten, brachen in ein Murren aus, in das sich ein paar leise Pfiffe

mischten. Aber die Deutschen, gleichsam als wollten sie damit den Willen des Pro-

sessors ehren, beachteten die-Herausforderung nicht, verließen schweigend das Ge-

bäude und fanden sicherst auf der Straße wieder zu einander. Inmitten einer Gruppe

deutschnational Gesinnter stand auch Rudolf und betheiligte sich lebhaft an der

aufgeregten Unterhaltung Das Interesse, mit dem man seine Worte hörte, bewies,

daß er sich in diesem Kreis eines gewissen Ansehens erfreue. Auf einem sonder-
baren Umweg war er dazu gelangt. Im Frühjahr wars gewesen,da hatte er Milena

und zwei ihrer Koll--ginnen, Anninka und Stesfi, zum Votksskst Fiklovatschka nach

Nusle hinausvegleitet. Unterwegs hatte er sich mit seiner Freundin durch einen

Wortwechsel entzweit. Um sie zu ärgern, war er draußen ausschließlichmit der

blonden Anninka gegangen. Sie hatte wttrfeln müssen,sich wiegen lassen und nach
der Scheibe schießen.Er hatte ihr Orangen und Zuckerlu gekauft und im Kasperl-

theater neben ihr gesessen. Als er den Vorhang der Bude gelüstethatte, in die sie

eingetreten waren, um das Kalb mit den sechsFüßen zu bewundern, hatte er die

beiden Anderen vermißt und sie erst nach langem Suchen beim Ringelspiel wieder

aufgefundenSlesfi scholl hoch zu Roß und Milena im Begriff, einen Holzschimmel
zu besteigen, wobei ein junger Mann ihr sehr galant behilflich war. Mit einem raschen
Ruck hatte Rudolf sie zurückgerissenund ihrem Beschützer,in dem er den verhaßten

COIPsstUdeUtMMiller erkannte-, hochmüthigzugerusen: »Ich verbiete Ihnen, diese-
Dame zu belästigen-«

Ohne diesen Zuruf zu beachten, hatte Miller sich vertraulich zu Milena ge-

wendet: »Bitt, Gnädige, belieben aufzusteigen; höchsteEisenbahn-
Während das Mädchen unschliissig stehen geblieben war, hatte Rudolf seinem

Gegenüber mit einem »UnverschämterKerl-« ins Gesicht geschlagen.
Am nächstenTag hatte er Riedel mit der Bitte überrascht, ihm, mit Pollak

zusammen, in einem Ehrenhandel beizustehen.Die Schwere der gegenseitigen Be-

leidigung verlange eine Forderung aus Säbel. Trotz seiner Freude an der ihm
zugedachten Würde hatte der Techniker geglaubt, eine Warnung nicht zurückhaltenzu

dürfen. »Sie, der Miller ist ein guter Fechter und Sie haben doch sicher noch keinen

Säbel in der Hand gehabt. Aber Sie wissen ja, Sie haben das Recht, sich sechs-
Wochen lang einzupaukcn.«Und sein Erstaunen war gewachsen, als er erfuhr, daß

LUWUsitzregelmäßig die Fechtschule besuche und seiner Fähigkeitensicher sei.
Wirklich war es ihm gelungen, den Gegner nach ein paar Gängen durch

einen Kopfhieb kampfunfähigzu machen, ohne selbst eine Verwundung davonzu--
tragen. Seitdem bewunderte ihn Riedel über alle Maßen. Und da der Grund des

Zweikampfes geheim gehalten worden war, wurde sein politischer Charakter von

Keinem bezweifeln Rudolf galt seitdem als Vorkämpfer für die deutschnationale
Sache- Ek Widetspmchdieser Legende nicht. Fühlte er doch die Liebe zu deutschetn
Sinn Und Wesen in gleichemMaß in sich erstarren wie die Zärtlichkeit für seine
Vaterstadt. Als er jetzt, nach einem kurzen Abschied von den Kameraden, an der

VküstUUAder Kaklsbkacke lehnte, kam ihm ein Vers, den er vor Kurzem in Bren-
tanos Drama »Die Gründung Prags« gefunden hatte, ins Gedächtniß:

,,Ia, wie des Bergstroms Sohn, der blanke See,
Liegt sie gebettet in der Sonne Glanz
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Und wie versteinte Wogen ringsum seh«
Jch stolzer Schlösser, hoher Tempel Kranz.
Sie jauchzen lichtstolz in der Sonnenhelle:
Prag, Prag, Du unseres Glanzes Ehrenschwelle.«

Ja, wundervoll bist Du, mein Prag, dachte er, als sein Blick über die
sxdurch wiederholte WolkenbrüchehochangeschwolleneMoldau zum jenseitigen Ufer

ging. Zu dem sanstaufsteigendenAbhang, an dem entlang die Häuser und Paläste
des Adelsviertels den steil ausragenden Hradschin umdrängen, dessen Scheitel die

zaKönigskroneder alten Hosburg trägt. Schlank stand die Silhouette des Sankt Beit-

domes gegen den fahlen Himmel. Ein gelbes Licht umspielte die grünschimmernde

Kuppel der Thomaskirche, umriß die Linien des Thurmpaares, das sich auf der

Strahower Stistskirche erhob, und ließ das Weiß der Georgstirche grell aus dem

Gewirr der Farben leuchten. Rudolf dachte: »Die Kirche und der Adel gaben Dir

zDein herrliches Gepräge, unter ihnen blühteDein Deutschthum auf! Wird es ihnen
nun die Niederlage danken?"

Er war vor einem der Standbilder stehen geblieben, die von ihrem Stein-

-sockel herab aus die Karlsbrücke blicken. Vor der Statuengruppe der ,Vision der

Heiligen Luitgardis«, deren mystische Symbolik und malerische Wirkung er be-

sonders liebte. Aber das Gewühl der Menschen, die sich um ihn schoben und ihn
stießen,zwang ihn, voranzugehen

Die Feier des Fronleichnamssestes hatte viel Landvolk in die Stadt ge-

zogen. Die Steige waren dicht besetzt. Von Frauen, die ein buntes Tuch um den
·- Kopf und ein zweites, in das der Säugling eingebunden war, um die Schultern

geschlungen trugen. Von Männern mit Bündeln auf dem Rücken, deren Beine in

hohen Stulpenstiefeln stecktenund die nicht mehr ganz sicher auf den Füßen standen.
Von sonnenverbrannten, barhäuptigen jungen Mädeln in losen Baumwolljacken,

sdie Arm in Arm mit untersetzten, braunhäutigen Burschen gingen. Alle schrien
und johlten, als ob sie heftig mit einander zanlten, riefen die Kinder, die zurück-

geblieben waren. Und Alles im czechischenJdiom Auch die Weiber, die sich den

Standbildern der Heiligen und besonders dem des Schutzheiligen Böhmens, dem

Johann von Nepomuk, zu Füßen warfen, plärrten czechischeGebete.

Jetzt kam ein Trupp von Jünglingen vorbei. Jn grauen Hosen, rothen
.Hemden, auf dem Filzbarrett die Hahnenfeder. Es waren Sotolisten, Mitglieder

des czechischenTurnvereins, deren es, wie man sagte, im Land an fünfzigtausend
gab, des Rufes der Führer harrend, um als Revolutionarmee gegen die Unter-

drücker ins Feld zu ziehen Die Menge winkte ihnen zu. s Sie erwiderten die Grüße.
»slaval·· »Na-dar!«: so ging es zwischen ihnen hin und her. Und Rudolf sah wie

in einem Spiegel das Deutschthum Prags so von Slaven überfluthet, wie er jetzt
selbst von der Menschenfluth umbrandet war. Ein Schmerz, der etwas Körperliches
hatte, schnitt in sein Herz bei dem Gedanken,daß in diesen Stätten die geliebte
Muttersprache einst verlöschenkönne.

Wie eine Fortsetzung dieser Gedankenkette traf ihn jetzt ein Anruf: »A jak
se mäte, pane Lowosici.«

Der alte-Ptatschek streckte ihm die Hand entgegen. Er habe den Feiertags-
zug benutzt, um sich nach dem Buben umzuschauen, erzählte er. Grad habe er ihn
»aus dem Klementinum herausgeholt. Die Freude an des Sohnes zukünftigem
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Stand verklärte des Bauern lederfarbenes Gesicht. Wenzel war verlegen. Er ver-

heimlichte dem Vater feine Absicht, das Alumnat nur als Freitisch zu benutzen-

Wie, wenn Rudolf, dem er sich einmal vertraute, ihn jetzt verriethei Er fing AU-

von Univeisitätangelegenheitenzu sprechen. Dann warf er hin: »Gehst Du aufs--

Begräbniß?«
»Wer ist denn gestorben?«

»Ich hab gemeint, Du weißt. Der Hrusa. Vorgestern in der Früh-«

Rudolf war aufrichtig erschrocken. Von der Besserung getäuscht,die des-

Kranken Zustand vor einer Woche zeigte, war er länger als gewöhnlichwegge-

blieben. Nun blieb ihm nichts mehr übrig, als ihm die letzte Ehre zu erweisen.

Zwischen dem Verstorbenen und ihm hatte sich ein seltsamer Zusammen--
klang gebildet. Die Unterhaltung in der luckischenKüche war ihm so lange nach-

gegangen, bis er sichentschlossenhatte, den Typographen wieder aufzusuchen. Er hatte

ihn auf seinem Feldbett ausgestreckt gefunden, in einem Zustand völliger Ent-

kräftung Mit Hilfe eines jungen Mediziners, den er durch Pollak kannte, hatte
er ihm die Aufnahme ins Krankenhaus verschafft und ihn später, als Hrusa wieder

arbeitfähigwurde, unterstützt,so weit sein Taschengeld es zuließ.

DieseLiebesthaten hatten Hrasas Bitterkeit nur noch gesteigert. Seine Em-

Pörung gegen die Ungerechtigkeit der Weltordnung die den Einen so furchtbar
reich (Das blieb Rudolf in seinen Augen) und die Anderen so elend arm sein ließ-

Trotzdem war er gegen den ungleichen Gefährtenallmählichzutraulicher geworden,
hatte ihm die Werke von Marx, Liebknecht und Lassalle geliehen und ihn sogar
einmal zu einer sozialistischen Versammlung mitgenommen. In der Hinterstube
einer Kneipe der Vorstadt Ziztow hatte sie stattgefunden. Den ganzen Abend über

lDatten Wachtpoften vor dem Haus gestanden, um die Genossen vor einer Ueber-

raschung durch die Polizei zu schützen. Viel Thörichtesund Unreifes war da

geredet worden. Jn Worten und in«Forderungen hatte man das Blut der Be-

sitzenden stromweise vergossen. Mehr noch als dieser aufglühendeHaß hatten die

Schilderungendes allgemeinen Elends, die er Hrusa dankte, Rudolf aufgeschreckt.
Man war nicht hartherzig im Hause Lowositz· Daß man Verwandte unter-

stützteund den jildifchen Genieindearmen half, war selbstverständlich Aber auch
an Anders-gläubigewurde jeden Freitag ausgetheilt. Zwei Kreuzer jedem Bettler,
sv lange der Gulden reichte. Jm Uebrigen fand man sich damit ab: Unterschiede
in der Lebensftellungmuß es geben. Das ist unabänderlich. Der Arme fühlt es-

anch Nicht so; er ists nicht anders gewöhnt.
Nie wäre es Mathilde eingefallen, daß den Dienstboten, die sie gut bezahlte

Und nuskönlmlkchernährte, von denen sie aber angemessene Arbeit und sklavische·
Untekwekfuksgverlangte, das gleiche Menschenrecht zukomme wie ihr. Und erst

kürzlichhatte Rudolf mit angehört, wie Onkel Jakob sich mit Entrüstung über eine

Pandelskammeksitzllngausgesprochen hatte, in der von jungczechischer Seite For-

derungenfür die Arbeiter erhoben worden waren. Kürzere Arbeitzeit, Gelegenheit,
slch fvttzubildelh und Einrichtung von Fidritinspekroren Natürlich hätten die

Fabrikanten sich gen-Ehrl- Es wäre auch geradezu lächerlich, ihnen zuzumuthen,
sich einen Menschen aUf Den Hals zu setzen, der ihnen den Betrieb ausspioniren
und die Arbeiter gegen sie aufwiegeln würde.

So war Rudolf bisher ohne Kenntnißder sozialen Frage seinen Weg ges-
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-gangen. Nun klasste plötzlichder Boden unter seinen Füßen. Er sah in abgrunds
tiefes Elend, hörte von Kapitalistenübermuthund Arbeiterausbeutung, erfuhr von

Männern, die unerschrocken ihre eigene Freiheit wagten, um für die Armen und

Elenden zu kämpfen. Das rührte Alles auf, was an Auflehnung gegen die Ge-

sellschaft lange in ihm gährte. Für die Unterdrückten einzutreten, schien ihm so
sehr das oberste Gebot, daß ihm Philosophie, Sprachforschung und künstlerische
Bildung vor dieser harten Wirklichkeit verblaßten. Er sing an, sich selbst jeden

«

unnöthigen Aufwand zu versagen, und litt unter dem Abstand, der sich trotzdem
zwischen seiner und der Lebensweise seiner neuen Freunde zeigte.

Die Vorstellung: »HtUsa ist gewiß mit einem Zweifel gegen mich aus der

Welt gegangen«, war ihm ein scharfer Stachel. »Was hat der arme Kerl davon,
daß ich ihm ein-paar Handvoll Erde in die Grube werfe?«

Als er Ptatscheks begegnete, war er auf dem Weg in die Schwimmschule
gewesen und hatte beabsichtigt, von dort aus seine Familie in der Kaisermühlezu

besuchen. Der Vater und die Schwestern waren in diesem Sommer wieder in die

Landwohnung gezogen. Der Großmutter zu Liebe. Um der alten Frau, die,
vom Schlag getroffen, sich nicht mehr rühren konnte, noch den Genuß der freien
Luft zu gönnen. Die beschränkteZimmerzahl hatte nicht gestattet, Rudolf mitzu-
nehmen. Er wohnte in der Stadt und hätte sich wohl selten bei den Seinen sehen
lassen, wenn ihm Kamilla nicht gedauert hätte. So oft er kam, nahm er sie zum

Spazirgang mit und erzählte ihr von seinen Studien und Gedanken. Sie hing
stets aufmerksam an seinen Lippen. Aber wenn er, selbst gefesselt, sie mit einem

ernsten Problem beschäftigtglaubte, kam sprunghaft eine thörichte Bemerkung.
»Du, hast Du schon Otto Feldstein in seinem Panama gesehen? Nein, wag-

mir die Qttilie vorgestern wieder Komisches geschrieben hat!«
Das verdroß ihn; doch rührte es ihn wieder, wie sie, trotz ihrer eigenen

Entbehrung, für die Anderen fühlte. Namentlich für den Vater. Der, selbst ein

kranker Mann, die Launen seiner Mutter zu ertragen hatte-
»Du glaubst nicht, was wir Alle ausstehen. Mich hat sie gestern, genau ge-

rechnet, zwanzigmal vom Essen weggeschickt.Immer hat sie etwas Anderes wollen«

»Warum thust Dus?«

»Aber Das ist doch meine Pflicht.«

Rudolf verschwieg stets den Widerspruch, zu dem ihn solche Worte reizten.
Kaman hätte ihn doch nicht verstanden. Er sagte sich: sie empfindet anders-, sie
fühlt den Albdruck nicht wie ich.

Jhm waren die Stunden, die er in dieser Seelenstickluft athmen mußte, ein

"Martyrium. Die Großmutter besonders war ihm ein Schrecken.- Wie sie in ihrem
abgetragenen Kleid, die alte Spitzenhaube auf der fuchsigen Perücke, in ihrem Roll-

stuhl hockte. Die hagere Gestalt gebeugt, nichts Lebendiges in dem fleischlosen
Gesicht als die scharfen Augen, die lauernd von Einem zum Anderen schweiften·

Eine Dunkelheit ging von ihr aus, von ihrem dumpfen Schweigen, in dem der

Zorn zu brüten schien, daß sie sterben müsseund die Anderen leben bleiben durften.
Jeder Anlaß, diesen Anblick zu vermeiden, war Rudolf willkommen. Da

er erfuhr, die Bestattung des Typographen sei aus fünf-Uhr angesetzt, war er

sofort entschlossen,den Besuch in der Kaisermühleauf morgen zu verschieben und

nach dem Schwimmbad gleich in die Stadt zurückzukehren.
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Auf dem Friedhof fand er ein zahlreicheres Gefolge, als er erwartet hatte.
Außer einigen Anverwandten des Verstorbenen und den alten Weibern, die keinen

Leichensug versäumten, den alten Ptatschek,dem es wohl nicht daran ankam, an

swelchemOrt er mit seinem Jungen beisauimen«war.Auch Jech und Hyka waren

ida. Und ein Häuflein von Berufsgenossen Heusas, die in einer Art von Sokol-

tracht, Sammetbarette auf den Köpfen, hinter einem Bannerträger schritten. So

waren alle Richtungen der czechischenNation vertreten.- Und wenn sie sich auch
in Gegenwart des Deutschen nicht bekriegten, so fehlte es doch nicht an verstimmens
den Momenten. Hyka drehte Ptatschek auffällig den Rücken zu· Als einer der

Barettgeschmücktendem Kameraden einen kurzen Nachruf hielt und ihn ein Mit-

glied der nach Millionen zählendenFamilie der Unglücklichenund Enterbten nannte,

entfernte sich der Alumne und sein Vater. Der Jungczeche Hyktl jedoch trat M

das Grab und feierte in dem Entschlafenen den treuen Sohn der czechischenNation,

dessen Hände Waffen herbeigetragen hätten in dem Krieg gegen die Unterdrllcker.

»

Rudolf war seinem Nebenbuhler lange nicht begegnet. Hyka und Jech hatten

nach abgelegtem Rigorosum mit der Universität nichts mehr zu schaffen. Und Milena

hatte es offenbar geschicktverstanden, ihre verschiedenen Verehrer von einander fern
zu halten. .. Mit diesem häßlichen Gedanken kam dem Deutschen das Bewußtsein,
daß er nicht hierher gehöre. Jhm war, als fühle er die Blicke Aller feindsälig
Auf sich ruhen. Jetzt kam Hyka näher und fragte: »Was verschafft uns denn die

Ehre, einen deutschen Studenten zwischen uns zu sehen?«
»Die Menschenliebe«,sagte Rudolf kurz. Und absichtlich taitlos setzte er

hinzu: »Ich bin wohl der Einzige von den Anwesenden gewesen, der sich um den

Verstorbenen bei seinen Lebzeiten gekümmcrthat«

Hyka biß sich auf die Lippen. Jech aber, von den Beiden die feinere Natur-,
meinte: »Es wäre übrigens nur zu wünschen,daß wir uns öfter in Eintracht zu-

s.1mmenfänden.«

Rudolf gab ihm die Höflichkeitzurück.»Wir hätten sicher nichts dagegen.«

»Wirklich,«rief Hyka sehr laut, ohne sich an die Heiligkeit des Ortes zu

kehren; »aber warum hetztJhr dann immer gegen uns? Wenn man Eure Zeitungen
liest, möchteman glauben, in Prag werden alle Tage ein paar Deutsche totgeschlagen-«

Die Anverwandten hatten sich bereits entfernt. Jhnen folgten die Männer

in der Sokoltracht hinter ihrem Vannerträger. Auch die drei jungen Leute schickten
sich an, den Friedhof zn verlassen.

»Es ist wirklich komisch, wenn Jhr uns vorwerft, daß wir hetzen,«ant-

WJMEO LOvaitz· »Wahrfcheinlichlest Jhr niemals Eure Blätter.«

»Wir hetzen nicht; wir vertheidigen uns nur«, schrie Hyka. Jech stimmte zu.

»So?« rief Rudolf. »Ich sollte meinen, Jhr hättet Euch im Augenblick
nicht zu beklagen. Die Sprachverordnuug habt Jhr durchgesetzt, überall baut man

Cth Schulen und jetzt verlangt Jhr noch die Zweitheilung unserer Universität-
«Eurer? Wieso Eurer? Sie ist vor fttnshundert Jahren von einem höh-

mischen König für das böhmischeVolk gegründet worden« Dann habt Ihr uns

betnusgedrängt Jahrhunderte lang habt Jhr uns uns-er Recht geraubt.«
Hyka war stehen geblieben nnd suchtelte mit seinen Händen in der Luft

hemm. »Sie sind doch Einer von den Deictsch-Natiottalen, Herr Lowositz. Na,
also sehen Sie! Jn Prag gehts mit den Czechen wie«in Straßburg mit den Deutschen.
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Es war erst slavisch und dann war es eine Weile deutsch und jetzt wirds halt-
wieder slavisch.«

Iech, der bemerkte, daß Lowositzganz blaß geworden war, kam seiner Ant-

wort rasch zuvor. »Wenn Sie gerecht sind, müssenSie uns zugeben, daß wir in-

nnseren Wünschen sehr bescheiden sind. Wir verlangen nur die gleichen Rechte,
trotzdem wir Unser zwei Drittel der Bevölkerungsind.-«

Hyka fiel ihm ins Wort: »Und Jhr müßtet uns erst beweisen, daß wir

inferiorer sind als Ihr. Ihr beruft Euch immer auf Eure reichen Onkel. Aus

Goethe, Schiller,-Kant und Gott weiß wen. Selbst muß man Etwas in der Tasche
haben: dann kann man sich brüsten. Man muß die Leistungen der Deutsch-Böhmen
und der Czechen an einander messen, wenn man entscheiden will, wer inserior ist.«

Jn ihrem Eifer hatten sie sich dicht an Lowositz gedrängt.
Er dachte: »Zwei gegen Einen; werden sie mich jetzt niederschlagen?«Und-

umfaßte fester seinen Stock. Jronisch sagte er: »Es war mir ein Vergnügen,
mich in Eintracht mit Ihnen zusammengesunden zu haben, meine Herren; ich habe
die Ehre-« Mit langen Schritten trennte er sich von den Beiden und machte seinem
Groll in SelbstgesprächenLust. Die Empfindlichkeit gegen das Körnchen Wahr-·
heit, das in Jechs Vorwürer gelegen hatte, machte ihn noch wüthender-.

Er dachte: »Einerlei; zwischen uns Deutschen giebt es eben keine künstle-

rischen Grenzen. Das ist es ja, was uns unsere Sprache so werthvoll macht, daß

sie uns über unsere enge Heimath hinaus mit den größten Geistern verbindet.«

Er war ganz bei den Interessen der Parteien. Seinen Freunden, die ihn oft zn
lau im Kampf schalten, hätte sein Eifer in diesem Augenblickgenügt-

Jetzt hörte er von Weitem ein Hämmern und Klopfen. Auf dem Roßmartt
wurden die Altäre für die Fronleichnamsprozession des nächstenTages aufgerichtet.
Arbeiter nagelten die Balken an einander, bekleideten sie mit weißenTüchern, um-

gaben sie mit Tannenreiserkränzen. Und die Straßenkinder tummelten sichin aus-

gelassenenSpielen zwischenden Brettern und Stangen, vor denen sie sichmorgen, wenn

sie, im Festschmuckprangend, geheiligte Gefäße trugen, in Andacht beugen würden.

Rudolf sagte sich: »Nicht Ihr, die Jhr Götzendienst mit dem Bilde des

Menschensohnes treibt, dürft Euch Christen nennen. Im Sinn Christi handeln
nur die Männer, die sich in Heimlichkeit und in Gefahr vereinen, wie einst die

ersten Christen in den Katatomben, und die den Gesetzen trotzen, um den Letzten
und Verlassenen zu helfen-« Jnnerlich gelobte er sich wieder dieser Religion dess-

Menschenmitleids, deren Kenntniß er Dem dankte, der draußen in der dunklen

Erde ruhte. Der Groll, den er vorhin empfunden hatte, schien ihm klein«

Er mußte plötzlichstehen bleiben und Athem holen: so arg beklemmte ihn
die Hitze. Der Himmel war noch immer dunkel. Nicht von Gewitterwolken, deren

Entladung Kühlung bringen konnte. Ein mißfarbiger, schwerer Tunst verfinsterte
die Lust. Ein Gemisch des Rauches, der aus den zahlreichen Fabrikschornsteinen
stieg, und des dicken Staubes, der anf dem Straßenpflasterlag. Den ganzen Sommer

über lag diese schwarze Decke auf der Stadt. Und man wußte: von oben, vom—

Hradschin oder dem Belvedere aus, könne man die Sonne scheinen sehen.
Rudolf dachte: »Wo ist der Berg, auf den ich steigen könnte, um mich über

allen Streit und Hader zu erheben, der wie eine schwarze Decke auf dem Leben-

liegt? Und von dem aus mir das Licht der Reinheit leuchten würde?«

z
Auguste Hauschner.
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Emil Rathenau.

n dem Jahr, in dem die A E-G ihr fünfundzwanzigjährigesJubiläum

feierte, hat ihr Generaldirektor Emil Rathenau das siebenzigsteLe-

bensjahr vollendet. Am elsten Dezember 1838 wurde er in Berlin geboren.

Auf EmilsRathenau paßt das Wort Theodors Fontane: »Ja nichts zeigt sich

das Genie so sicher als im kühnen WeglassenanscheinendunerläßlicherDinge.«

Der Generaldirektor der A E-G ist in seinem Leben niemals ein Kleinigkeit-
krämer gewesen. Er hat immer den »großenWurf gehabt«und ist einer von

den Findlingen, die auf der Moräne der Durchschnittsexistenzenin die Höhe

ragen. Ein Arbeiter, dessen Intelligenz und Willensstärkeaußergewöhnliche

Dimensionen zeigen. Ein Schaffender, der mit intuitiver Sicherheit das Kom-

mende voraussah und mit seinen Jdeen um ein Vierteljahrhundert früher am

Ziel war als die in bedächtigemGedankenflußsich vorwärts bewegendenHeer-
denmenschen. Jn der Zeit, da die Scheu vor dem ,,Dampfroß«noch nicht
gänzlichüberwunden war, baute Rathenaus Phantasie sichbereits eine neue

Welt im Reich der Elektrizität. Der junge Maschinenbauer, der, nach vier-

jähriger Lehrzeit in der MaschinensabrikWilhelmshütte bei Sprottau, am

Anfang der sechzigerJahre als leitender Jngenieur beim Lokomotioenkönig

Borsig gearbeitet hat, ist der Dampfmaschinenicht lange treu geblieben. Wäre

er nichts weiter als ein tüchtigerMaschinenbauer gewesen, so würde er heute

wahrscheinlichauf dem Altentheil bei Borsig sitzen. Oder er hätte seine Ma-

schinenfabrikbehalten, sie später in eine Aktiengesellschaftumgewandelt und

sich mit dem bescheidenenRuhm eines ,,freiresignirten«Aufsichtrathsvorsipenden
begnügt. Jn Emil Rathenau aber stecktemehr als der bloße Grips des tüch-

tigen Kaufmannes und Fabrikanten. Da war eine ganze Welt, die aus dem

Hirn des thatendurstigen jungen Technikers geboren werden sollte. Und der

Wille- sie hinzustellen, unterstütztedie Intelligenz. Rathenau datirt den Be-

ginn seines eigentlichen Lebenswerkes erst von seiner Verheirathung mit der

Elektrizität. Das ist bescheiden;denn schon mit den Früchtender Ingenieur-
laufbahn könnte mancher Kleinere sich ein Ruhmesgärtleinausstaffiren. Die

Jahre, die Emil Rathenau in England zugebracht hatte, sind nicht ohne
Spuren geblieben. Aus den Werkstättenvon John Petm ök-Cv. in Gteen.
wich, Easton, Amos öc Sons, South Worts brachte er die Pläne zum Bau

vker ersten tausentpserdigen Expansionmaschinemit. Da sah Mancher schon
die Tatze des Löwen· Und die Maschinensabrik Weber in Berlin, die Ra-

thenau gemeinsammit einem Freunde etwoiben hattel zeigte im Kleinen die
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Züge der Hundertmillionengesellschaft,über die der siebenzigjährigeJüngling
heute noch das Szepter schwingt. Die Maschinenfabrik galt als ein »glänzend
geleitetes«Unternehmen, dem die Staatsbehörden oft Aufträge zugehen ließen.
Die Fabrik wurde später an eine Aktiengesellschaftverkauft: und nun beginnt
Rathenaus eigentliche Laufbahn. Das war gleich nach dem Krieg von TO.

Ueber die Periode bis zur Gründung der A E-G gab mir Rathenau selbst
einige Ausschlüsse Jch besuchte ihn und wollte Etwas über sein Leben von

ihm hören. »Ja, wissen Sie, mein Lieber, siebenzigJahre in fünf Minuten

zusammenzupressen: Das ist eigentlich ’n Bischen viel verlangt-« Na, und

überflüssigeZeit hat Emil Rathenau ja auch heute noch nicht. Jede Minute

hat ihre Bestimmung. Aber über der Sanduhr thront die Freundlichkeitseiner
Sitten; und so flossen viele Minuten durch das Stundenglas, ehe ich das-

prunkvolle Heim der A E-G verließ.

»Als ich meine Maschinenfabrikweggegebenhatte, war ich ganz frei-
Jch mußte mich nun fragen, was ich anfangen sollte. Berlin hatte zu der-

Zeit aufgehört,dem Maschinenbau neue Anregungen zu bieten. Dazu kamen

schlechteArbeitverhälrnisse Die Löhne waren hoch, eben so hochwie in Ame-

rika. Dadurch wurde die Fabrikation unrentabel. Jch sagte mir damals

schon, daß man warten müsse,bis eine ganz neue Technik ausgekommensei.
Eine Technik, die ermöglichenwürde, an kostspieligerMenschenkraftzu sparen
und an deren Stelle automatische Energie zu seyen. Ein einzelner Arbeiter

nußte im Stande sein, eine ganze Anzahl von Werkzeugen zu bedienen-

Amerika brachte mir die Offenbarung. Aus der Ausstellung in Philadelphia
im Jahre 1876 sah ich, wie weit uns die Amerikaner voraus waren und wie

sehr Deutschland unter den Nachwehen des Gründerkrachsgelitten hat. Was

die Deutschen damals ausgestellt hatten, war mehr als power. Die Yans
kees standen auf der Höhe des Maschinenbaues. Jch stopftemir Augen,Ohren.
und Taschen voll, so daß ich mit Dem, was ich nach Europa herüberbrachte,
eine ganze Reihe neuer Industrien hätte schaffenkönnen. Jch wollte mich-
aber zunächstauf Eins beschränken:aufs Telephon. Das hatte ich zum ersten
Mal in Philadelphia gesehen; und nun dachte ich daran, in Berlin eine Te-

lephonfabrik zu errichten. Diesen Gedanken verwarf ich jedoch bald wieder.

Wichtige-;als eine einzelne Fabrik schienmir der Bau und die Einrichtung einer·

Telephoncentrale. Jch bzabsichtigteganz einfach, die Einführung des Tele-

phons in Berlin in private Entreprise zu nehmen. Da machte mir der da-

malige Polizeipräsidentvon Madai einen Strich durch die Rechnung un-

sagte: Qnod non! Nee, mein Sohn, Det jeht nicht. Wat Sie da wollen,
ret is’n Regul. Madai meinte also, ich würde mit meinen Telephonplänen
in staatliche Privilegien eingreisen. Auch bei dem ReichspostministerStephan,
ten ich für meine Absichtenzu interessiren suchte,hatte ich zunächstkein Glück·
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Er riet mir ab. ,Lassen Sie die Hände davon. Jn ganz Berlin giebts drei-

undzwanzigLeute, die Telephonanschlußhaben wollen. Damit kommen Sie

doch nicht weit.« Jch legte deshalb, gezwungen, meinen Plan fürs Erste ad

aota und ging aus Reisen. Nach Frankreich und Italien. Später-,zur Er-

holung, mit Frau und Kindern, nach dem Engadin. Dort, in dem kleinen

Badeort Alveneu, lernte ich Werner Siemens kennen. Wir saßen uns bei

Tisch gegenüber.Und auf einem Spazirgang setzteichihm meine Jdeen aus-

einander. Stephan hatte mir inzwischennach dem Engadin geschrieben,er

sei anderer Ansicht geworden. Jch solle nach Berlin zurückkommenund dort,

auf Kosten des Reiches, eine Telephoncentrale einrichten. Mit Siemens aber

sprach ich nicht nur davon, sondern von einer neuen Sache, die mich stark
beschäftigte.Jch war in Paris gewesen und hatte dort die Beleuchtung in

der GroßenOper mit Edison-Glühlampengesehen. Nun schlugich Siemens vor,

das neue Licht in Berlin einzuführenund den Anfang mit der Leipzigerstraße

zu machen.«Rathenau unterbrach sich hier, um mich auf die Wichtigkeitdes

eben erwähntenFaktums aufmerksamzu machen: ,,Merken Sie sichs wohl:
Das war die erste Anwendung der elektrischenBeleuchtung in größeremStil ;

in der Leipzigerftraße.Nach meiner Rückkehraus dem Engadin richtete ich
zunächstdie erste Telephoncentraleein. Jch hatte zu dem Zweckmein eigenes
Bureau im Reichspostamtin der Französischenftraße.anwischen hatte ich mich
auch mit dem Oberingenieur der Firma Siemens öd Halske, Herrn von Hefner-
Alteneck, wegen der Glühlampein Verbindung gesetzt. Jch sagte ihm, daßwir

die neue Beleuchtung in Berlin einführen wollten und daß ich mit Werner

Siemens darüber gesprochen habe. Darauf Alteneck: ,Hat Jhnen denn der

Alte auch gesagt, wie man Das machen soll?« Jch wußte, was ich zu thun
hatte. Jch fuhr nach Paris und erwarb dort von der Cotnpagnie Con-

tinentale Edison das Recht zur Einführung der edisonschenGlühlampe in

Deutschland. Wir gründetendann eine Studiengesellschaft,aus der, nach einem

Jahr, die DeutscheEdisonsGesellschaftfür angewandte Elektrizitäthervorging.
Das:war der Anfang der AE-G. Von da ab ist meine Entwickelung durch
den Werdegang der AE-G sichtbar geworden-«

Jn der That: die AllgemeineElektrizität-Gesellschaftist von dem Namen

Rathenau nicht zu trennen. Jhre Größe ist der Ruhm ihres Schöpfers, dessen
Jdeen durch die riesigen Maschinen in von Jahr zu Jahr steigende Erfolge
umgeformt worden sind. Emil Rathenau ist,-wie alle großenMenschen,be-

scheidenund anspruchlos. Ohne Pathos, einfach und schlicht,schilderte er mir

eine Periode seines Lebens, die Errungenschaftenvon größterBedeutung um-

schloß.Die Einführungdes Telephons und der elektrischenGiühlampe Mancher

hätte die Gelegenheit zu einem Loblied auf die eigene Größe benutzt. Aber

der ,,Urberliner«Emil Rathenau, der sich in zwangloser Unterhaltung gern
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mal des berliner Jargons bedient, hat kaum Verständnißfür pathetischeUeber-

schwänglichkeiten.Dabei find alle Schöpfungender AE-G auf ihres General-

direktors Initiative zurückzuführen.Soll ich an den genialen Ausbau der

Starkstromtechnit, an die Erschöpfungaller Möglichkeitender elektrischenBe-

leuchtung, an die Einrichtungen für Krastübertragungund an die elektrischen
Centralen erinnern, die unter Rathenaus Leitung geschaffenworden sind? Das

Jubiläum der AE-G gab mir Gelegenheit, über all diese Erfolge hier zu

sprechen. Jch müßtealso Gefagtes wiederholen, wollte ich noch einmal die

Phasen der Entwickelung der größtenElektrizitätgesellschaftder Welt schildern.
Rathenau hat stets den richtigen Blick für das Große gehabt. Vielleicht in-

stinktiv; aber ich meine, man fetzt dieseFähigkeitherunter, wenn man sie Jn-
stinkt nennt. Das ist nicht nur Sache des Gefühls, sondern Arbeit des Ver-

standes. Die Gabe, das Gesehene mit rasch auftauchenden Projekten zu ver-

knüpfen. So wars beim Telephon, so bei der Glühlampe, bei der Dynamo-
maschine, bei den Kraftübertragunganlagen.Stets ging Rathenau aufs Ganze.
Kleinliche Bedenken wurden mit einer einzigenHandbewegung beseitigt. »Mit
alten Mitteln habe ich niemals angefangen· Wenn ich fah, daß die vor-

handenen Mittel nicht mehr ausreichten, wartete ich, bis ich neue fand.« Man

mag darüber streiten, wer höher zu stellen sei: der Erfinder oder der geniale
Praktiker, der die Erfindungen der Welt erst schenkt. Jedenfalls setztdie Er-

kenntnißdes Werthvollen und Brauchbaren in der Technik und die Fähigkeit,
das Errungene zu verwerthen, ein ganzes Bündel bedeutender Eigenschaften
voraus, während beim Ersinder oft nur eine einseitige Stärke vorhanden ist.
Emil Rathenau ist ein vermenfchlichterTrust. Sein Kopf produzirt und fein
Wille führt aus. Die elektrotechnischeIndustrie in Deutschland, die heute auf
der Höhe ihrer Leistungen steht, verdankt ihr Bestes dem Genie Rathenaus
Die genialen SchöpfungenWerners Siemens dürfen nicht verdunkelt werden.

Aber Emil Rathenau ist der Mann der That; und das Jahrhundert der

Technik werthet den Willensmenschenbesonders hoch. ,«
Als Rathenau neulich

den Vorschlag machte, man solle ein Kuratorium zur weiteren Durchführung
der Pläne Zeppelins fchafsen, fand er mehr abfällige als zuftimmende Be-

urtheilung. Man warf ihm kleinlichen Brotneid vor. Wie niedrig ist damit

die Persönlichkeitdieses Mannes eingeschätztworden! So kümmerlicheMotive

sind ihm wohl nie für sein Handeln bestimmendgewesen. Was ihn in diesem
Falle, wie auch sonst stets, leitete, war der Wunsch- die neue Errungenschaft
der Technik am Besten der Allgemeinheit nutzbar zu machen. Nach diesem
Prinzip hat er die AE-G geleitet. Sie sollteein unzerstörbarerZähler im deutschen
Nationalvermögenwerden. Daher die Anwendung der viel gefchmähtenThe-
faurirungpolitik; die scheinbarschroffeAbwehr der Aktionärwünsche;die oft ge-

tadelte,,GeringschätzungderJnteressen des Einzelnen«.Aber der Erfolg hatRathe-
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nau Recht gegeben. Die AE-G steht heute festerdenn je; und ihr Generaldirektor

hatsfüralle Bedenken, die das ,,Schachtelsystem«,die vielfachenVerknüpfungen

verschiedenerGesellschafteninnerhalb eines Concerns, hervorruft, nur ein mit-

leidiges Lächeln. »Wir sind prima; und wer das Gegentheilbehauptet, Der

redet Blech.«

Die Ueberlegenheitder Amerikaner, die Rathenau schon auf der Aus-

stellung in Philadelphia, im Jahr 1876, erkannt hatte, verführteihn doch

nicht, die Trustidee ei tout prjx bei uns zur Geltung zu bringen. Er hat

an der Grenze des Erreichbaren Halt gemacht und sich damit begnügt, die

AE-G zu einem in sich so weit gefestigtenRing zu schmieden,daß sie keiner-

lei Konkurrenz mehr zu füchtenhat. Wos nicht anders geht, einigt man sich
eben mit Siemens öc Halske. Auch die Schöpfungeiner Elektrobank ist schließ-

lich ihm zu danken «Der ganzen Zähigkeitdes ThatenmenschenRathenau be-

durfte es, um die Jdee zum Siege zu führen. »Alle sind gegen mich ge-

wesen. Die Bankiers, weil sie eine Konkurrenz witterten; und manche Leiter
anderer Gesellschaften,weil sie an einem Erfolg zweifelten. Aber ich glaube
daran; und Sie sollen mal sehen, daß ich Recht behalte. Man hat mich
eben einfach nicht Vetftandem deshalb sind mir überall Bedenken ent-

gegengestelltworden« Was Emil Rathenau mit seiner jüngstenGründung,
der »ElektW-TkeuhandAktiengesellschaft«,beabsichtigt, scheintauch der Außen-
welt noch nicht klar zu sein. Jm Grunde ists nur eine Wiederholung des

Alten tathenauschen Grundsatzes,der Industrie, durch Schaffung vereinfachter
Arbeitmethoden, das Dasein zu erleichtern »Sehen Sie, da wandern Jahr
für Jahr enorme Wärmemengenaus den Fabrikschornsteinen. Das ist eine

Vergeudung von NationalvermögenHunderte von Millionen würden zum

Kapital htnzugeschlagenwerden können, wenn wir erst so weit wären, daß
die koltlpteligeKohle immer mehr ,eingekreist«würde. Das ist aber nur mög-

lich, wenn das Anwendungsgebietder Elektrizitäterweitert wird. Gelingt
es mir, die Rentabilität der Jndustrie zu heben, so diene ich damit dem

Nationalwohlstand. Und dieser Gedanke hat mich bei der Errichtung der

Elektrobank geleitet. Jch will Staaten, Gemeinden, Genossenschaften,Fabri-
kanten, Landwirthen Geldmittel zur Verfügung stellen, damit sie bei sichelek-

trischeBetriebsanlagenerrichten, vergrößernoder verbessernkönnen. Was die

Hypothekenbankenim Grundstückverkehrund für den Baumarkt sind, Das soll
die Elektrobank für das gesammtewirthschaftlicheLeben sein. Die Hypotheken-
banken verschaffensich das Geld, das sie hergeben,durch Ausgabe von Pfand-

briefen; wir emittiren Obligationen-«Und Ernil Rathenau begeistertesich,
während er sprach, mehr und mehr für seine Jdee, die er gegen eine Welt

von Vorurtheilen vertheidigt und durchgesetzthatte. Er begriff nicht, wie man

einen Gedanken, dessenTragweite selbst der beschränktesteGeist erfassenmüsse,
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durch kleinliches Bekritteln um den besten Theil seiner Wirkung bringen
könne. Rathenau vergißt,daß nur Auserwählten die Gabe geschenktist, das

Wesen der Industrie irn Innersten zu erfassenund ihre Nothwendigkeiten
rechtzeitig zu erkennen. Deshalb suchen die Einen hinter der Elektrobank nur

ein neues ,,Privatgeschäft«der AE-G, während die Anderen in ihr ein über-

slüssigesMöbel sehen. Emil Rathenau ist kein Held der sentimentalen Phrase.
Er schafft keine Wohlthätigkeitanstalten,sondern weiß, wo er bleibt. Die

Elektrobank soll der AEsG Aufträgezuführen. Aber ihr öffentlicherZweck
ist, die industrielle und landwirthfchaftlicheRente, durch Verbilligungder Pro-
duktivmethoden, zu verbessern. Eine feine Kombination: man zieht Nutzen
aus dem Vortheil, den man Anderen schafft. »Gewiß: Auswüchsewerden

sich auch hier zeigen. Wo giebt es die nicht? Aber wir haben ein Sicherheit-
ventil: die Obligation. Auf deren Ansehen ruht die ganze Sache. Und hinter
der Obligation muß eben Jemand stehen, dessen Kredit prima ist. Das darf
die A E-G wohl von sich behaupten. Und weil Das eben nicht Jeder kann,

deshalb werden neue Elektrobanken nicht wie Pilze aus der Erde schießen.«
Die Jdee verdient, zu siegen. Und ein Mann wie Rathenau, der nie-

mals den Vorwurf leichtsinnigerFinanzgebahrung aus sich geladen hat, darf
die Ueberzeugung von der Güte seines neuen Unternehmens so stark unter-

streichen, wie ers mir gegenüer that, ohne den kleinlichenVorwurf der Stim-

mungmache auf sich zu laden. Als Emil Rathenau zu Beginn der sieben-

ziger Jahre nach Amerika ging, um neue technischeMethoden zu suchen, leitete

ihn der Wunsch, die Arbeit rationeller und das Erzeugnißder Arbeit billiger
zu gestalten. Heute ists der selbe Weg wie damals. Nur ist aus dem Sucher
ein Schöpfer geworden. So hat sich der Kreis der Entwickelunggeschlossen.
Und er ist aus einem Guß, ohne Fehler und Sprünge. Der Siebenzigjährige,
der auf ein Leben der Arbeit und der Erfolge zurückblickenkann, hätte sich
das Recht erkämpft,müde zu sein. Es war ein hartes Ringen. Die Jdee,
die dem eigenen Hirn leichtfüßigentspringt, hat oft schwereMühe, sich den

Weg durch das Gestrüpp fremder Köpfe zu bahnen. Und schließlicherlahmt
bei solcherArbeit selbst ein starker Körper. Wenn Emil Rathenau einst daran

denken sollte, die Zügel des Geschäftsaus der Hand zu legen, so wird das

Werk ohne den Meister fortbestehen; denn er ist restlos in dem Riesenunters

nehmen aufgegangen, das er geschaffenhat. Ein Genie der Arbeit, der That-
kraft und des Schaffens; und ein treuer Diener seiner Pflicht.

N

Heraus-geber und veranuoortlichcr Redakteur: M. Hardcn in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin-

Truck von G. Bernstcin in Berlin.

Ladon.



12. Dezember 1908. — Ilie Zukunft. — Ur. Il.

mal UMOII s- Oo-- «««"«::2«ls.kkssglt.ss"s"
Bankgeschäft, Berlin sw. ll, K611iggrätzerstr. 45.

liernsprecherz Amt Vl: Telegramme: Ulricus.

No. 675 Direktion-

»
7913 Kasse u. Effektenabteilung. Reichsbank-0ir0-l(0nto.
7914

: 7915
«

Kllxenabteilungs Ausführung aller ins Banklach ein-

7916 schlagenden Geschäfte.

Spezial-Abkeill«1g für Kuxe und annotierte Werte.

9—1 untl 3--5 Uln-.

MURATTI
W-»

M EIN-«-

Illllllll
in dis- Setien F: 6,s. F: 6.5, F: s. Erd-W

Felnslzdz llsllekhecll
Reiche-the et sit-esse l2l E

albill - Papier (7 sorten)

ap- zur Erzielung künstlerischer Bildwirkung

. Gasliclit - Papier (12 sokte»)
lcleules Kopietsnmtetsinl fiir Manto-are

Lassen sie sich das satrap-Han(1buch kommen-

Bezug durch die Handlungen photographische-—Artikel

lllemiscllefalllllaulllcllen(loml.k. lclgklnmchkllglkxslkslgsskgsckblägkggsz

Reiseartikek plattenkokfer. Lederwakem Necessaires. echte Bronzen, kunstgewerbL
Gegenstände in Kupfer-, Messing und Eisen, Terrakottem stanäuhkem Tafelbestecke,
Tasclservice, silberplattlerte Tafelgekäte, Beleuchtungskörper für Gas u. elektr. Licht

TM gegen rinnt-Etliche Amortisation· U
Hstes Geschäft, welches diese seinen Gebrauchs- und Luxusartikel gegen erleichterte-

Zahlungen liefert. —- Katnlog B.l(. kostenfrei. — Für Beleuchtungskörper spezialliste.

stöekjgs G 00., Ilokliekekanten
Dresden-A. l (kljr Deutschland). Bodenbach 2 i. B. (kiir Osterreicl1).

s

«-
- F



Ur. 11. — Dir Zukunft — 12. Dezember 1908.

sama-ais Experimentierkästou
riet- seiiniichste Wunsch eines jeden intelligenten Knabeni

enth.: lnfluenzmaschinen mit Nebenapparaten. Elektromotore, Dynamos,
Röntgenapparate, Apparate für drantiose Telegraphie. Dampfmaschinen
mit Betriebsmocieiien, Latekna Magica, Kinematogka nen, Jugend-Eisen-
bahnen, sämtliche Einzelteiie dazu, Zikicus .,l-lumpty ampty«, belehrend-Z
Gesellschaftsspieie, Jagend-schkeibmaschinen usw. gratis und kranken

s Dam tmascliinen mit Dynamos von Mk. 18,75 ab. sNeu«
:: :: li,(t-ieg"sschiftemit ciektkiscnem Feknbetrieb :: ::

Neu·

Fritz sur-III, physik. Werkstätten

Halhekstadt, Rathen0w,
Berlin s., Wien Vll,

Rittestrasse 33. Mariahiiferslrasse 8.

Bekannter Buch-Verlag übern. literar. Werke

aller Art. Trägt teils die Kosten Giinstige
Bedingung-en- Okkerlen unter B. F. 427. an

Haasenstein ö- Vogler A.-G., Leipzig.

Wilhelm Busch.
Guten Tag, Frau Eule

HgbetbssßeäpnsewekM
— Ein stattlicher Band mit 95 zum Teil

o lang Ihr-schwärzt! farbigen Zeichnungen nebst Versen.

In Leinwand gebunden Preis Mark 5.—.

Das Erscheinen dieses Buches war für alle Verehrer des heim-
gegangenen Meisters eine freudige Ueberraschung Es enthält zeich-
nerisch wohl das Feinste und Neifste, was er geschaffen hat. Die

meisten Zeichnungen sind mit den für Wilh. Busch charakteristischen
Versen versehen, von denen Viele zu geflügelten Worten geradezu

bestimmt erscheinen.

» Verlag von Lothar Joachim in München.

L f
·
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Handlung verbindet sich eine unerhört wahre und spannende lllilieuschilderung. Das

Buch ist ein Kunstwerk und laßt den ceser ein relches Menschenschidrsal miterlebt-m

flach den französischenÜbergriffenin casadlanca kommt dies Buch - vor casadlanca
entstanden - doppelt zeitgemaß als eine deutscheMichel-,die in das Dunkel der französischen

kremdenlegion hineinleuchtet. wo cküwell net-lag Dort-Hund



Insertionspreis
für
die
i

spaltigre
NonpareilIe-Zeile
i,00
Mk-

i-7r. 11 —- -"-ie Zukunft. — 12 Yczcmlirr l!)08.

Metropol-«cbeater
Allabcndliclt 8 Uhr.

Volllleklllsljck— lllllellllsl
Orosse Jahres-Reime in l Vorspiel u. 9 Bild
r. .1nl. treten-ll. Musik von Paul Linn-»e-

.

friedrichstr. l65 Ecke Bchrenstr.

Dir. R. lllelson.Tägl·1l—2lll1rllaklils.

Basis-viel Theorie-t-

Francke
Letzte Woche!

identekoensionatnennen u. n.

T

Xl:issens·chaltl.Ausbildung und Haushalt
Mahllreie Kurse. Pension 100 M. monallich.

-.-l)rospekte durch die Vorsteherin.

Rerlinek-Tl12ulek-llnzeigen

lliellesUllekellell-Tllelltel«
( schiffbauerdarnm 25.

iFreitag. den ll» Sonnabend, den 12.. Sonnt:1-s.
d. 13,, Montag, d. 14..l)ienslag,d.1s3.x’12. 8 U.

lliHllollarnrinzessin
Weitere Tage siehe .-anchlngsiiul:.

VictoriæcafZ
Unter den Linden 46

Gröbtes cafe der Residenz-

J l
Seltenswetsh

Alslkseilia Behrenstr. 55-57

R e u ni o n s : sonntag. Mittwoch. Freitag

Im neuerbaulein
,

«

«

Jäkastl'. 633

Montag, Dienstag,R e U n 10 n s:
Donnerstagzjonnahendf

Unterhaltungs-Restauran1—wEEI:Bcsslin
Berlin W., Jägerstrasse 63a. Leitung: Fritz Dreher.

» , EZPMTFLSLFZYLYGFLERSTAUPHUt-

Untets clen Linden

IIits ganzt- Niuelst Etsiitksusc

ffIs«estaausehntund Ban- Eiche
— Treikpunlct der vornehmen Welt —

27 (neben case Bauer).

Künstler-Doppel-lco guckte-.

Aktiengesellschaft für

l. u-

sW.11, Königgrätzer strasse 45 pt. Amt Vl, 6095.

Terrain-, IIusIsteIlett. Patsuelliekangsesh
ll. Hypotheken, Bangelder, hebaute Grundstücke.

soc-same knelsmsinnische Bearbeitung.

Grundbesitzverwertung

I

In elftek Anklage erschien soeben:

IIlemoitsen
der Königl. Preussischen Prinzess

Friederike sophie Wilhelmine
Schwester Friedrichs des Grossen

Markgräfjn von Bnyreuth
Von ihr selbst geschrieben Mit porträt. 2 öde.

470 Seil. M. 5. , 0rigbd. M. 6.50.

Russisehe Grausamkeit
Einst und Jetzt. Von B. stern.

Ein Kapitel aus der Geschichte der

ölkentL sittlichkeit in Russland.
297 seiten mit 11 lllustrai. M. 6.—. geb. M. 71J,,.
—- Ausführliche Verzeichnisse üb. kultur-
und sittengeschichtL Werke gratis u. sranko.
ll. BalsstluktJ Berlin W. 30, Aschaffenhukgekslr.15 l.

foooeishoooooooose

: seltene Bücher :
deutsch, französisch, englisch. Ka-..taloggratis spezialwünsche angeben.

. ch. cokday, lS z llue claucle liernanl Paris V. .

.................

HSWFFCkcsscs
Illlchksllllllllklchllllll
G. Anklage 20 Bände. 200 Mk·
Ein unentbehrlich. Nachschlage
buch des allgemeinen Wissens,
wird komplett und kranko gegen
s III-III Monatsrale geliefert.

Probehelt grans-
Herm. Meusser, Buchhandlg.

Berlin WJ5b. steglitcerstr. 53.



12. xhszkinlirr 1908.

Gebt-Eilet-

lßensofelct
Vor-Ferk-
ti-2»jtihik.

57·

Anfang
8 Uhr-

"

Theater(
57 lcoanna grinst Sonst-c

Die beiden Bindelbands
Ferner: Jnternationale Künstler-Revue«.

DjabetesFBauer
Brust-schmil- Is0tlu-l)1-c.-i(l(-n.

sou- nI e t-- usul IVi n to t-- II u 1s0 s-.

Engelhsrdks

Normal-
stiekel

D.R.Paf. l·65595479 97L19672L

verhüten nicht allein

senkung und

Plattfussbildungen
Sondern Überhaupt

alle Fussleiden
und heilen bereits vorhaiuleiW.

M
Sciiiihges. m. b. H.

WI, Leipziger Strasse 19

C., Königsstrnsse III-i

W., "1’auentzien-Strnsse 19

Yeyszanzxen Sie- Bisoschxzysel P

— Dir Zukunft. —

Rerliner-Tlieatei-unzeigen

Mäntlige Eistialni
Von morgens 10 Uhr bis nachts

« 12 Uhr geöklnet Orosses Konzert-

Abends 91,«",u. ll Uhr Auftreten

« MM Wahl-IMM-ll. lällisiilillcli
F Montag rit) 51,-",Uhr:

E Ente-Abent[ Eintritt 2.— Mk.

; ver-fasse?
«

von Dramem Ocdichten, Rotnaiien etc. bitten

! wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften

i Wischiages hinsichtlich puhiikatioq ihrer

»
M erke in Buchiorm, sich mit uns in Ver-

I bindung Zu setzen.

i
»

Il, 22 Johann-Georgstr. Berli"»—«ale«see,

f Weile«-es Verlagshiiremi fciiist Wink-»W-

,- ff

-

i
.

Wandschrnuck-Verlag
Merield ö- Donner. Ecipzig 34.

soeben erschien

; unser Prospekt über

; »Neueiailiigeliiiitstleisieiineiclihungen«i

H Eihiiltlich durch Alle Kunst- utnl

Buchhandlungen etc.. wo nicht,
’

direkt vom Verng zu beziehen.

Die K-Steinzeichnungen
sind meistens in dic- übl.

Wechselriihmen passend.
-

,--

,XL

brosch. M. 3.—, geb. M. 4.—

Fritz Eckardt Verlag
Leipzig-.



At. 11. — Die Zukunft — 12. Dezember 1908.

WellllltlclllMscllclllU
Unser Pult jst als das.

beste und praktischste an-

erkannt worden. Für alle Grössen, auch Erwachsene

passend. Verstellbarer sitz, Lehne, Pult und Fuss-

roste. Aus Buchenl1olz, sehr solid und gut gearbeitet,
hell oder dunkel lackiert zum Ausnahmepreis von-

llllh 28.— frei Bahnstation einschl. Verpackung.
-

Mk

Christoph sc Unmack, A. G., Berlin W9.-

Zäqnåqusium ov- Hauf-se Ebenhausen
be. bei München

Physikaljseh-diätetjsehe Behandlung

für Krank e tauchbettlägerig-URekonvalescenten u. Erholungsbedürft. BeschränkteltkatsqumhL

G escltäftl iche Blittejlangeth
Gar mancher hat von der Anschaffung des helleren und schöneren hängenden

Oasglijhlichtes (lnvertlichtes) Abstand genommen, weil die Zündung zu umständlich war.

HieGasindustrie hat hierin Abhilfe geschaffen, indem sie zum Zünden
tåndLssclhenvonl

Gas-

amrnen
' "

(Fabrikat er ,1 uti ex« mer-

sich der Multlplexteaskernzunder nationale Gaszünderxesellschaft
m. b. l-l., Berlin W.9, Potsdamerstrasse 22 a) bedient, die neben der durch ihren Gebrauch

entstehende-n Gasersparnis alle Bequemlichkeiten des elektrischen Lichtes bieten. Ein Druck

auf einen an der Wand befindlichen Knopf öffnet den Hahn der Gasllamme und zündet

zugleich die Flamme; ein weiterer Druck schliesst den Gashahn und löscht die Flamme

Für Räume, die nur ab und Zu betreten werden. aber ständig erleuchtet sein müssen, tritt

durch Verwendung des Fernzünders »Multiplex« eine bedeutende Gasersparnis ein. Die

Multiplexentzündung eignet sich für Wohn- und Geschäftsräume aller Art. Eine besondere spe-
zialität ist die den Bedürfnissen der Jetztzeit angepasste Nachttreppenbeleuchtung »Multiplex«.

. « '

Werdegang eines deutschen

Fremdenlegionärs Verlag
W. crüwell, Dortmund. weis brosch. N. s-,50. ln eleg. Goldschnittband M. 4.50. (Aus
den Urteilen über das soeben erschienene Buch) . . . . . . so der Titel des 397 seiten starken

und wohlaus estatteten Buches, das ich mit spannung zur Hand nahm und rnit Bewun-

derung und rgriffenheit aus der Hand legte. Mit Bewunderung vor der geschickten Kraft
des Herausgebers, der den fremden Stoff so vorzüglich zu meistern wusste, und mit Er-

griffenheit über das grosse schwere schicksal eines Menschenlebens. Ja, hier haben wir

ein Buch, das ein Griff aus dem vollen Menschenleben ist und uns mächtig ans Herz

schlägt, und das um so mehr, als wir in dem Pulsschlage der Darstellung den ersten echten

Dichter merken, der das Leben begreift und begreiflich zu machen weiss. der uns erschüttert

und erläutert· Geht hin und verschafft euch das Buch, lest es selbst und verschenkt

es, ihr werdet gut daran tun. Heinrich sohnrey.

Der Lieblin des as. ist am 9. Januar 1908 heimge an en.

deutschen Vgolkes Busch g g
Was er allen gewesen, die ihn aus-

seinen Schriften gekannt. zeigten die Nachrufe, die die gesamte Presse deutscher Zunge
ihm widmete. Alle seine Verehrer stellten die Frage: »Was existiert noch von

ihm, das wir noch nicht kennen?« Diese Frage kann heute dahin beantwortet

werden: »Noch Manch es, was allen Freude h«
in den 90er

bereiten w ird.« so ist z. B. das Manuskript »
Srna-c Jahren ent-

standen, das er druckkertig seiner schwester mit der Weisung geschenkt, es nicht vor

seinem Tode zu veröffentlichen. Zeichnerisch enthält dies Werk wohl das Feinste und

Reifste, was der Künstler geschaffen hat, und wird dasselbe deshalb für alle Verehrer des

Meisters eine freudige Ueberraschung und wertvolle Gabe sein· Das
Werk ist erschienen im Verlag von Lothar Joachim in München und kostet die gewöhn-
liche Ausgabe in Leinwand gebunden nur 5,— Mk.

Æ’ Zur gefl. Beachtung! IF
Der heutigen Nummer ist ein Prospekt beigegeben der Bollakia-VektkiebS-Ces.

Ia. d. Il., Leipzig-Plagwitz betreffend

Zimmerluft-Verbesserer ,,Bellas-ia··-.
Ausserdem liegt der heutigen Nummer noch ein Prospekt bei über

Mistg-u verlugshuciliuncllungJ. »I.lier in teipm
Wir bitten beiden Prospekten freundl. Beachtung schenken zu wollen.
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Paul Gasse-« Köln a. Bd. No. 70.
i-—

ff
»A-

l)r. Willens sanatorium
Iros ch. ir. Dresden-i.oschwitz.

lliälel.-luren nacll schallt

— Die Zukunft. —

änner

rosp. tr.

Ur. 11,

,,Well—Detelctii-«
« Berlin 75 Leipzig-erstr- 107 cl.prelss Ecke Friedrichstrasse Tel. l. 857l.

Beobachtungen, Ermittlungert in allen Vor-

kommnissen und Privatsachen, Ueberalll
s- iil).Vorleben. Lebens-

Äaskutlfte weise, Rut.charakter.
m' en, Einkommen, Gesundheit usw. von

ggsoggerlan allen Plätzen der Erde. Diskret.

Sincl Sie

nervss
,

so verlan en sie sofort durch Post-

karte unsgerenprospekt Derselbe

bei
,

choclcetlsal C»,sp«·..,l
PhysikaL diäitet Heilanslalt mit modern. l

Einrichtg.0r Erfolg. Entziick.l«ag. Angel-
u. Wlntersport. Jagdgelejzenheit Prospekt.
Tel. 1151 Amt casseL Dr· schau-umstel-

lllesllntleamWeihexktixxsbhiasttkt
szz:1:-RZ;»:--;«Hi;««3?xFexuelleFrage.
Zelle- s solt-nich Stuttgart-

«

. beim Bezuge
llires Bücher-

bedarls sijr

,

Weihnachten
.

iviel costs spat-en
so verlangen sie unseren Räumungs-l(atalog ·

Nr. lll (n«1iterstaunlich billigen Preisen) grat.
u· postlrei. Lipsius ö: Tischer, Ver-Inst Sor-ttment- n· Aniidu«-Buchhanle in Kiel 100.

SolsFu
silbejskdieweir) hem d llu nJerH
KHDWEEI

Beet-Kellert-

bezie hen durch

Hoch Ame-M-

kostet nichts, kann lhnen aber ein

guter Ratgeber sein.

Erst-liegsnglex-tilgt
small.approb. Nahrungsmitt.—Cheinil-cer

Kötzschenbroda- Dresden.

Elektrische llluren
eine Reform-Naturl1eilkunde

sommer- u. Winter-kirren
Prospekte gratis und franlco

J. (-i. Bist-el«n-tnn

Uresclen As, Mominsltyslrmli.

sz lhrer Kohlenrechauug
mit Prok, Detsinyi’s RadialsAsbests
GqsofcnfabrikatderAllg.Elektriz.-
Ges. — 14 Patente — Radial kostet

Mark, ist aus Asbest, nicht
aus Blech, unbegrenzt haltbar
und wird durch das Brennen

noch dauerhafter· Radial heizt fiir
Pf. pro stunde jeden Wohn-

2 und Arbeitsraum, Bilro, salon,
Diele, Korridor etc» 80-10() cbm.

schneller und intensiver als jeder
grobe-. teuere Ofen, vor allem

garantiert txt-ruchlos. strahlt die
Wärme nach abwärts, erwärmt
zuerst den Futlbodenl

Ueberall verwendbar, kann von

jedem Laien in I,-.·»Min.ohne beson-
dere Gasleitung installiertwerden
— ln Holzkiste verpackt, perio-
frei M. 5.80, Nach-L 30 Pf. mehr.

Deutsche Wurm-Gesellschaft
Berlin 142 LeipzigerstraBe 26.

,L Fiir 0esterreich: Kr. 8.5() bei
A· Antonovicli,Wien l. stock im EisenplahZ.



Fir. 11. — Dir Zukunft — 12. xsirzrmlirr 19l)8.

Die Saalecker Werkstätten
, eröffnen Viktoriastraße 230Cl1 d.

Pot5d. Brücke) eine Husstellung neu-

er Modelle u. Pläne von Bauten von

Prof. P. schultJe-iiaurnburg
sowie völlig eingerichteter Räume.

Freier Eintritt csonntags o.12—2 Unr)

istein zartes, vFeine-SGesicht, rosigesj jngendfrifchesAüsfeheth weiße,
sammetweiche Haut und schöner Teint. Alles dies erzeugt die echte

Steckenpiercl «- cilienmilcb - Seite
von Yergmann s- Go., Rad-heul. z Stück 50 Pf. überall zu haben»

nilglllgssumlErhaluagssskelsg
Titeln-gar

mit Sein
-

.

·

Doppelschrauben-Dampfcr »Mctcor«.

Abfahrt von Hamburg 7. Januar 1909.
Befucbt werden die Hafen: Soutlmntpton, Lissabon, Funchal, Las

Paduas-, Tangcr, Gibraltar, Oran, Algicr, Tuni5(.n"arthaqo), Palermo
(s.l)c’·onrcalc),Neapel (Ponlpcji 2c.), Gemm. kllcislsdaucr 245 Tage. Fahr-
prcise von Mk· 500 an aufwärts. Alles- Nähcre enthalten die Prospekte.

Hamburg-AmerikaLinie,Vskgkkilxskåxxssiss«,Hamburg.
»

Mssw —
«

...» -
.»



12. Demuter- 19()8. — Dir Zukunft. — Ur. 11.

Friedrich—stkasse 110--111-112 BER LlN okanienhukgekstk. 54-55-56-56a

Vereinigung erstklassiger spezialgeschäkte

TrossekGaumens-Verkauf
ll1

allen Abteilungen

special-Abteilung
Gruppe 62 Musiksaal

Pia-Eos ers —::s—::s ers —-:sFlügel
Harmomums

Nur erstklassige Fabrikate.

keilzahlung gestattet. —- Bei Baarzahlung Rabatt

Neu eröffnet .- Neu eröiknet.s

,,Phon0thek«
Die ,,Ph0nothek« ist ein Verleihinstitut von Schallplatten.

111 der Passage von nachm. 3—8 Uhr Promenaden-l(onzert.

L J



Tit-. 11. — Die Zukunft. — 12. Dezember 1908.

Entwöhnung absolut zwang.
los und ohne Entbehrungsers

» scheinung. (011ne Sprjtze.)
Dr.F-Mullet-’S schloss Rheinbliclk, Satt Godesbotsg a-Rlss.

Modernstes Specialsanatorium.
Aller comkort. Familienleben-

, IscH-As,ExsuDArE .

Prosp. krei- Zwanglos. Entwölm v.

-«, Wegen milder Witterung
· »

kennten tin Hekbstkllkellempfohlen
Auskunft und Prospekte durch das Reisebureau

Hungariassermania Verkehr-Wes m. b. H.

Berlin W., Friedrichstrasse 73.

III- Für alle, W

ivelche Sinn für echten Humor haben, ist das

entbaltend

13 der besten geht-isten drg Humor-istenmit 15000 Bildern
u. das Vortrait Wilhelm Finstle nach Franz von griibarlj

das passendste Festgeschenk
Preis in roter oder grüner Trinwaud Mk. 20.—.

O

Der Inhalt des Busch-Albums kann auch in einzelnen Vändchen
bezogen werden, jedes in einen andersfarbigen Einband gebunden:

Die fromme Helene . .
O- Der Geburtstag («Partik::f:rifzsrn)

Abenteuer eines Jung-] Dideldnm! . . . .

gesellen. . . . . . Z- Plifch und Plain . . OF
Fipps, der Affe l Valduin Bählamm . . . .

Herr und Frau Knopp Vkaler Klecksel . . . . ". . .

.—.

Jnlchen . . Pater Filucius mit Portrait und III
Die Haarbentel . .

- «— Selbstbiographie, sowie das

Bilder zur Iobsiade. j Gedicht »Der Nöckergreis«

fr. lfzassessmansfsche Verlagsbuchhandlung in lftiinchen
—



EIka
soeben erschien:

lslassclen im Zool-H
Eine Betrachtung Von

Preis: 50 Pf.

Sk.lerlaqslnkliliatiilllnlinll.ll.3

5 Bogen. 80.

Frank Wedderlcopp.
Preis-: 50 Pf.

Hochaktuelle Schriften!

sensatiohsbrosohiira

Eine Studie über römischen czisarenwahnsinn
von Professor L. Quldde. — Preis 50 Pfg-

Bisheriger Absatz ca. lsll ccc Exemplskes

Der Kaiser und die Kunst.
Ml

Von Jean Paar-·— Preis Mic. 1,50.
t rückslchtslosern Freitnut geht der Verfasser an dieses helkle Thema heran«

illa-c Altmtmth Verlagsbuchhandlung in Leipzig.

Caljglllih

Ist-leg von cearg silllie, Berlin N« r.

Apostata
you Mast-Initiat- Hat-den-

7. bis R. Tausend. 2 lkiincloit stark 2.-—-

s
lahalt vom l. But-d- Phrasien. Die

ochulikonferenz Kollege Bismarck.

Rips.
Genosse schmalield. Franco-

Lusse
Der Fall Klausner. Die beiden

Heo
Der heilige Rock. Das goldene

hol-irr Derflcorsische Pan-enn. Der

Meillge-Olshea. Nicäa und Erfurl

Maladosz Die· ungehaltene Rede. Eine

oarli Fiinlzig. Triifielpuree Verein

elzweig. solntnerfelcl’s Rächer. su-

prema lex Wie schätze ich mich ein?

IIlltJIhlnltnxonill.Bnnd: Bei Bismarlc

D .Fessingsl)oubletie.Maupass-Int-
Der

l all Agosiaia Gekrönie Worte-

Mieromantischeschule. Menuet.she—

Bis-
l lisian. M d.l(. Eroica. Der ewige

BarrabaFsem. l)ynamysiilc. Deswe-

Eunrt Kirchenvater Sirindbekg- Der

nlenleich.

JedzerBand so. 14 Bogen elegant broschiert.
u fu«-leiten du«-i alle Brief-Handlungen

KeineYlltagømcnschciii
TkåfergreifendcWirkungen der aneiferndeni
b

chet und der briesiichen Charakter-offen-
akungen (nacheingesandten Handschriftew .

Zon .P. L: Ein neuer Netz, ein mächtiger-»
lntr eb wirthten Sinn beschäftigen Sie :

inetden sich über sich selbsthinaus etragen

Ihlen Der Meister arbetct seit 890 nur

ir Gebildete. Keine siniplen »Deutungen«.
ndrucksvoller Prospekt kostenlos durch

P. Paul Liebe, Schri teller und Psycho-
srapbologe, Anqsburq z. Juch. Bayern.

scbkiiisiellern
lalllillaliollilltetlilleiln la iarlllomi
Anlragen an den Verlag für Literatur-, Kunst

—- und Musik, Leipzig Si- —

Herbst- u. Winterkuren

llll ilckkiicllsllZiiclisllillitiM
v obtain-. I’ei-1iile-ItII-sx. Bad u.

pi-. Tak- von pl. 10.— ah.

»Sanatorium
Zackental«

(camphausen)
thlinlinie Wannbrnnn-sclireiberl1au.«kel.27.

peientlollwxgzsllijogzengehikge
für clironische innere Erkrankungen. neu-

rasthenisclienRekonvaleszenten—Zusiände
Diäietlsclie.Brliiini-n- u. Entziehungskuroch

Fiir Erholungsncliende. Wintersporl.
Nach allen Errungenschaften det-

Nisuzesit eingericllleL Witulgescliiltth,
nebelt·1«eie, nadelllolzreiclie ilöhenlage

Seehöhe 450 m. Ganzes Jahr besucht-.

Näheres die Administkatlon in

Leislin ZW» Mückekustknsse US.



Patentierk und geschützt in allen staaten.

jszFiikReise, spott, T out-en
. Haushalt und Krankenptlegex

· ; , sz· Thefmos
 unentbehrlich! -

Neu! Thermos-chnic Neu!
zum Kalk- und

-w»mä.-.2»».. Fleisch, Cemüse, Fruchteis etc.

sz

»-TRai-kee- nnd Teexlcsanndn
·

.

EingefüllterKasse-H
ohne M Geschmack g«verändern,

ohne m Aroma »- verljeren, viele stunden
szhejss.s- ohne Vorbereitung, ohne

heisse Ce-

Chetnikalien, ohne Feuer, ohne Eis
«

"82«JTT"20 stunden heiss, tagelang kalt.
·

»
. Therntosaschenist« hochpomwmef .,4usstatinng-·«

Jäsz
·

sind von Mark 9.00 aufwärts überall zu haben-

«Thermos-Gesellsc"haft b;H«

BERLIN W., Potsclamer strasse»2»6lb.

Für Jnserate verantwottllchk Rob. Bönlg. Druck vcu I. Bernstein lsa Berlin-


